

[image: cover]




Dieses Buch widme ich meinem


Engel,


der mir diese Welt eröffnet hat.


Ich wünsche Ihnen das, was mir mein guter Freund Gerhard


Holischka mit auf den Weg gegeben hat:


„Viel Spaß beim Erkennen der Welt und beim Vermeiden


von Denkfallen!“


Nun liegt es an Ihnen, zwischen Traum und Realität zu


unterscheiden.





-1: ...


„¿Qué pasa? (Was ist los?)“ Es war sehr finster, mitten in der Nacht. Ich lag in meinem Bett und hatte versucht, einzuschlafen, bevor ich etwas Komisches hörte. Ich bekam Angst und wollte zu Mami und Papi. Deshalb stieg ich aus dem Bett, sehr müde versuchte ich, auf die Beine zu kommen, schaffte es und begann zur Tür zu gehen. Als ich diese erreichte, streckte mich in die Höhe. Doch ich erreichte die Türklinke nicht, so ging ich zu meinem Hocker, nahm ihn in meine Hände, zog ihn zur Tür und stieg danach hinauf. Ich schaute empor. Die Klinke war über meinem Kopf. Ich streckte wieder meine Hand aus und jay! Ich erreichte sie und drückte sie herab. Ganz leise drückte ich dann die Tür einen Spalt auf und sprang vom Hocker herab. Ich wollte schon in den langen, dunklen Flur gehen, doch ich drehte mich noch einmal um. Die Puppen... all meine Spielsachen, die Gesichter hatten, schauten mich an. „Esto es muy miedo! (Das ist voll gruselig!)“ Ich habe sie bis jetzt immer anders hingestellt gehabt. Nur konnte ich nicht verstehen, warum sie mich alle anstarrten. Der Affe machte mir am meisten Angst. Ich ließ mich dennoch nicht einschüchtern und ging weiter. Ich fokusierte mich auf das Ende des langen Korridors vor mir. Neben mir standen Blumen in Vasen, Kommoden, weitere Türen waren auch da, schöne Familienerinnerungen hingen an den Wänden. Weiter und weiter ging ich, versuchte mein Gleichgewicht zu halten. Das würde die anderen bestimmt aufwecken. Ich ging weiter und weiter. Ich stand schon bei der Kurve und hörte das Geräusch nun laut genug um wissen zu können, dass es leise Seufzer waren. Es war sehr dunkel, mitten in der Nacht war unser Haus immer am gruseligsten. Ich hatte eine sehr große Gänsehaut, mein Atem war schwer... für einen Jungen wie mich. Ich ging um die Ecke und ging weiter, geradeaus zum Zimmer meiner Eltern. Deren Tür war einen kleinen Spalt offen und so konnte das Licht der Lampe auch hinaus flüchten. Die Seufzer hörten auf und ein Kracher war zu hören. Leises Kichern füllte die Stille mit einer Aura, die mich klein wirken ließ, hier in dieser Dunkelheit. Ich hörte weitere komische Geräusche. Ich war schon fast bei der Tür, als ich durch den Spalt sehen konnte, dass ein Mann nach hinten taumelte. Er war nicht unbekannt, dachte ich. Er erinnerte mich an jemanden. Danach sah ich, wie eine Frau auf ihn zu rannte, mit erhobener Hand. Ich war bei der Tür und öffnete sie ein bisschen weiter. Ich steckte meinen Kopf in das Zimmer. Ich war erschüttert. Blut war auf der Kante des Nachttisch zu sehen. Der Mann nahm die Frau bei den Haaren und warf sie in meine Richtung. Sie landete auf der eingeschalteten Lampe, die auf einem kleinem Nachttisch neben dem Bett stand. Diese zerbrach und ließ das Licht ausgehen. Mit schnellen und großen Schritten näherte sich der Mann der Frau und packte ihre Hand. Ich glaubte, dass er sie auch beim Kopf oder in diesem Bereich hielt. Ich konnte nicht in der Dunkelheit gut sehen, also musste ich raten. Ich versuchte etwas zu sagen, doch ich war vor Angst wie gelähmt. Ich musste auch weinen. Ich hörte schmerzenerzeugende Geräusche, ich sah Schmerz. Er griff immer fester und fester zu, jene schnaubte stark nach Luft. Er hatte etwas in der Hand. Er holte aus und... „Mamá!“ Etwas steckte in ihrer Brust und ließ sie leise werden. Der Mann kicherte teuflisch und stand auf. Ich schrie und weinte. Ich war fix und fertig. Ich konnte es nicht glauben. Er bemerkte mich und sagte: „Este es nuestro secreto, hijo. Confío en que!


(Dies ist unser Geheimnis, mein Sohn. Ich vertraue dir!)“


„NO!“





1: Immer un Anfang


ES GEHT LOS


„Das wird sicher ein toller Ausflug!“, dachte ich mir sarkastisch als ich davon gehört hatte. Ein Schloss besichtigen, was soll daran bitte lustig sein? Ich meine, über 500 Jahre alt, vielleicht einmal renoviert worden. „Was ist, wenn es dort spukt?“, hat Joseph gefragt, als er davon Wind bekam. „Keine Sorge“, versuchte Mr. Leimano, unser Klassenvorstand und Geschichteprofessor, der auch wirklich einer war, zu erklären, „das mögen alles nur Legenden und Märchen sein. Wie ihr ja alle, hoffentlich, schon wisst, müssen Legenden nicht wahr sein, von Märchen ganz zu schweigen. Das wird toll, das kann ich euch garantieren! All die mittelalterlichen Waffen die dort noch aufbewahrt werden, all die uralten Pergamente, die der Fürst mit sich trug. Denn er...“ Von da an haben die meisten nicht mehr zugehört. Niemand von uns interessiert sich für Geschichte, vor allem für das Mittelalter. Wir müssen nur wissen: Hexen, Kreuzzüge, Burgen, Pest etc... „Robin Hood?“, fragte einst Michael. „Natürlich! Mr. Hood war auch im Mittelalter dabei! Davon kann ich euch Geschichten erzählen, glaubt mir!“ Ab diesem Zeitpunkt waren unsere Gehirne wieder auf Sparmodus.


Wie dem auch sei, ein Zurück gab es nicht mehr. Wir waren schon im Bus, saßen auf unseren Plätzen, lasen Bücher, die Streber natürlich, die meisten hörten mit Kopfhörer Musik, einige zockten mit ihren Handys und ich? Naja, ich stand zwischen der 12. und 14. Reihe, alleine. In der Stehzone. Niemand wollte mit mir etwas zu tun haben. Ich wollte auch nichts mit ihnen zu tun haben. „Quid pro Quo!“, sagte ich. „Bereit machen, Ladies and Gentlemen! Wir sind schon auf dem halben Weg!“„Jay...“, riefen wenige. Manche sind schon eingeschlafen. Halben Weg... pah! Wir waren schon vier Stunden unterwegs und dieser alte Knacker wollte mir weismachen, dass wir noch vier Stunden brauchen? Ne, ne,ne! Ich schaute gelangweilt aus dem Fenster unseres Busses. Es waren viele Sträucher, leider nur ein bisschen hoch, viele, viele Steine, wenige Bäume, die schon ihre Blätter verloren haben. Ein wenig aspaltierte Straße, die immer höher und höher ging, lag vor uns. Also, um es mal klar zu stellen: Mr. Leimano stand neben dem Busfahrer, Bob und Willi, „die Zwillinge von heutzutage“, wie wir sie immer genannt haben, in der ersten Reihe, zwei weitere waren leer, in der vierten saßen Nichole, Rebekka, Chlara und Lina, „die Mädels, die immer zusammen halten“, dann war ich in der Stehezone, hinter mir saßen Jone, Joseph, Michael, Kevin und Nichlas, die keine Spitznahmen hatten. Eigentlich war der Bus viel zu groß für uns, aber unser Klassenvorstand hatte gesagt, dass wir ja alle Platz haben werden, er würde sicherheitshalber einen viel größeren Bus mieten. Naja, ich konnte seine Befürchtung verstehen. Ich stand da, ohne jemanden. Ab und zu setzte ich mich ein bisschen hin, dann stand ich eh wieder auf. Einmal da war ich ein bisschen überfordert, denn Kiara... ach ja, Kiara! Die habe ich ja ganz übersehen! Sie kam einmal zu mir und fragte: „Willst du dich nicht niedersetzen? Du stehst ganz alleine da, wird das denn nicht langweilig?“„Ne“, antwortete ich. „Ich bin daran schon von zu Hause gewohnt.“„ Warum?“ Ich dachte, sie sei wirklich daran interessiert, was ich zu sagen hatte. Doch ich habe mich ein bisschen umgeblickt während des kleinen Gespräches mit ihr und sah, wie ein paar Mädchen von vorne uns ansahen und kicherten. „Nein danke!“, antwortete ich. „Wenn das nur ein Spaß sein sollte, dann hast du dir den Falschen ausgesucht!“ Danach wendete ich mich von ihr ab. Ich wollte sie auch nicht mehr anschauen, auch wenn es wehtat. „Wie du willst!“ Sie klang ein bisschen wütend, auch hatte sie rote Wangen, aber ich war damit einverstanden. „Hey, was war DAS denn?“ „Ja, nicht mal mit nem Mädchen kann er sprechen! So ein Versager!“ Dann lachten die Jungs von hinten. „Haltet eure Klappen!“ „Hey, hey! Ruhig dahinten!“, schrie Herr. Leimano. „Ich will keinen Stress und Lärm haben, ok? Es soll lustig werden, nicht wieder so dämlich wie während des Unterrichtes!“ Auch er war wütend, doch es kümmerte mich nicht. Ich schaute noch einmal zornig aus dem Fenster: Ein paar Felsen, wenige Sträucher, viele Wolken, die die Sonne bedeckten, und...


„Endlich“, dachte ich. „Endlich kann man es sehen!“ Nun hielt unser Geschichtelehrer wieder eine Ansprache, die auch wieder keinen interessierte: „Wenn ihr nun zu eurer linken blickt, könnt ihr Schloss Nuage Noir sehen, das Heim des großen Fürsten Noemi Lagourado!“ „Soweit ich weiß, ist das doch ein französischer Name, oder?“ „Ja, Michael! Gut geraten, zu dumm, dass du nicht bemerkt hast, dass Noemi ein weiblicher Name ist!“ „Und?“, fragte Michael nochmals.


„Und? Willst du mich verarschen!?“, antwortete Nichlas genervt. „Hör zu, Spatzenhirn! Fürst ist maskulin, Noemi ist feminin! Capiche?“ Michael sah noch verwirrter aus. „Jetzt Klartext, bitte?“ Dies wurde Nichlas zu viel und wollte jenem ein rein hauen, aber Jone, der zwischen ihnen war, hielt ihn zurück und versuchte die zwei zu beruhigen. „Aber ich bin doch ruhig!“ „Jetzt nicht, Michi!“ Blablabla, immer diese blöden Zickereien! 6. Klasse, da ist eh die Pubertät, die jedem auf dem Sack geht und dann noch diese Blödmänner?


Deswegen hielt ich mich immer raus. „Jungs, bitte! Nur noch drei Stunden! Ist das denn nicht toll?“ Jeder war ruhig. Ich schaute verwundert um mich herum. „.“„..“„...“„...NEIN!!!“


Jeder stöhnte wild herum und ließ sich in seinem Sitz plumbsen. Und ich? Ich setzte mich auf der rechten Seite der hintersten Reihe hin und bedeckte mein Gesicht mit meiner Wolljacke. Ich liebte meine blaue Wolljacke, dafür hatte ich nur ein Top und kurze Hosen an. Schwarze Nike Air inklusive. Jeder andere hatte entweder nur eine dünne Jacke mit kurz-, oder langärmligem Shirt an. Je nachdem hatten die einen Jogginghose, die anderen kurze Hosen oder nur einfache Jeans an. Nichlas mit seiner Punker Kappe, das war sein Markenzeichen. Kiara, Kiara. Ich liebe diesen Namen. Bin ich etwa...? „Pfeh!“ Allein der Gedanke lässt mich spucken, zum Glück nur in meine Jacke... „...Verdammt!“


Einige Jahre später, war es halt für uns, kamen wir endlich an. Ich war noch ein bisschen betört von meinem Traum, den ich hatte... Von dem will ich auch nichts erzählen! Fakt ist nur, dass dieses komische Schloss dabei war. Alleine, menschenseelenleer. Nur ein einziges Mädchen war da. Trotzdem, ich erinnerte mich daran, dass ich dort umherwandert und mir den Ort ein bisschen angeschaut hatte. Ich konnte aber in diesem Traum nicht verstehen, warum dieses eine Mädchen vor mir wegrannte. Auch, ich wachte Schweißgebadet von meinem Traum auf, obwohl...


Jacke und das andere erzähle ich immer noch nicht. „Hey, Schlafjacke! Komm schon, erst so ungeduldig warten, dann nicht aufstehen wollen, wenn es Zeit ist!“ Ich zog meine Jacke von meinem Gesicht runter und schaute hinauf. Es war Jone. Ihn konnte ich leiden, er mich, zu meiner Verblüffung, auch. Ich blickte nochmal herum und aus dem Fenster. All die anderen standen schon draußen vor dem Bus und warteten, schätzte ich mal, auf uns. Er hatte seine Hand ausgestreckt gehabt und wollte mir anscheinend aufhelfen. Ich überlegte kurz und konnte mir schon vorstellen, dass er, bevor ich seine Hand erreichte, seine schnell wieder wegtun und lachen würde. Tat er aber nicht. Ich griff um sie herum and stand mit seiner Hilfe auf. „Danke, Amigo.“ „Immer wieder gerne, Perfido!“ Jepp, dies ist mein Name, auf immer und ewig. Ich will gar nicht wissen, warum mir meine elendigen Eltern mir diesen Namen gegeben haben. „Komm schon!“, forderte mich Jone auf. „Wollen wir nun ein bisschen Spaß haben, oder nicht?“ Er gab mir eine Kopfnuss und schmunzelte. Wir beide kamen laufend aus dem Bus heraus, bevor der Busfahrer die Türen schloss, den Motor wieder startete und auch wieder wegfuhr. Wir alle waren nun auf die Hilfe des Mr. Leimano angewiesen. Es gab fast keine Sträucher mehr, wenige abgestorbene Bäume ohne Blätter und, immer noch, viele scharfe Felsen. „Wenn ich nun um eure Aufmerksamkeit bitten darf!“ „Dürfen schon, können aber nicht!“, meckerte Nichlas. Alle lachten auf diese Gegenantwort, die unseren lieblichen Klassenvorstand rot werden ließ. „Nichlas, du darfst bitte ganz hinten gehen!“ „Wie Sie meinen.“ Auch ganz rot, ging der Barbar, der auch einer war, durch und durch, wie er in meinen Erinnerungen, die ich vielleicht mal erzählen werde, beschrieben wird, nach ganz hinten und kicherte schelmisch. „Also, wie ihr nun sehen könnt, hoffe ich, steht dort hinten Schloss Nuage Noir!“ Er deutete auf ein riesengroßes schwarzes, mit vielen spitzen Türmen und häuserähnlichen Saalen versehenes Schloss, das hoch in den Himmel ragte und unsere dahinterliegende Stadt klein aussehen ließ. Es war schwarz, ja, genauso schwarz wie die Umwelt für mich in diesem Moment aussah. „Es ist über 500 Jahre alt und wurde mehrmals vergeblich von anderen Völkern, denn es gab hier in dieser Gegend einst lange einen Bürgerkrieg gegen den Fürsten, von anderen Herrschern und sogar riesigen Banditenallianzen eingenommen. Dort lebte ja der französische Fürst Noemi Lagourado und dessen Ritter, Adeligen und sogar Bauern.“ Er deutete nun in die entgegengesetzte Richtung, also gegenüber dem Schloss, hin. „Dort wurden sehr häufig Feste gefeiert!“ Man konnte noch einige Säulen mit wenigen, warscheinlich, renovierten Zelten sehen, dazu noch einige Stühle und ein großer runder Tisch in der Mitte. Beim vordersten Ende war auch ein in die Länge gezogener Tisch mit einer nach unten ragenden, spitzen Säule, die oberbei war, die sehr gefährlich aussah. Chlara erhob eine Hand und unser Leher nahm diese sofort dran. „Ja bitte!“ „Wofür war dieser komisch aussehende Tisch mit dieser ebenso komischen Säule zuständig?“ „Das wissen wir heute immer noch nicht genau. Was ich weiß, ist, dass es vielleicht etwas mit Ritualen oder Opfern zu tun hatte.“ Rebekka zeigte auch auf. „Welche Rituale und welche Opfer, Herr Professor?“ „Erstmal“, antwortete Mr. Leimano genervt, „musst du warten, bis ich dich drannehme! Zweitens, wissen wir auch nicht welche Rituale oder welche Opfer ausgeführt wurden. Entweder wurden diese Informationen mündlich weitergeführt oder man hat noch keine Aufzeichnungen mit diesen Informationen gefunden.“ Nun redete er etwas besorgt weiter: „Ich und Wissenschaftler denken, dass es sich um eher böswilligen Rituale gehandelt hat.“ Auch fügte er noch schnell hinzu, weil die Mädchen und Joseph eingeschüchtert aussahen: „Aber man weiß es nicht genau, das kann ich euch versichern.“ „Na super, vielleicht spukt es ja eh!“, schluchzte sofort Joseph. Rebekka kam zu ihm und versuchte ihn zu trösten. Für mich sah es so aus, als wurde Joe, dessen Spitzname, noch nervöser und trauriger.


Letzendlich gab es Rebekka auf und wartete wieder neugierig auf Leimanos Erklärungen. Sie schrieb gute Noten und interessierte sich sehr für Geschichte, das musste man ihr lassen. „Also“, begann Mr. Leimano wieder zu erzählen, „wir gehen nun in das Schloss hinein!“ Er wollte sich schon umdrehen und losmarschieren, doch rief nochmal in die Gruppe: „Bob, Willi! Aufwachen und lossprinten!“ Alle schauten nach hinten. Sie haben es sich auf einen Felsen gemütlich gemacht und drosselten vor sich dahin. Jone gab ihnen je eine G’nackwatsche und jene wachten sofort auf. „Hamma was verpasst?“, riefen beide gleichzeitig. „Nichts, nur Geschichtestoff! Nachdem wir wieder nach Hause gekommen waren, wird es einen Test um diesen Ausflug geben! Ich will nämlich herausfinden, wer aufgepasst hat, und wer nicht!“ Auf diese Antwort mussten alle wieder, außer Rebekka natürlich, laut stöhnen. Danach murmelte unser Lehrer noch etwas vor sich hin und begann zum Schloss zu spazieren.


Alle anderen im Entenmarsch hinterher, nur die Zwillinge gingen mit Nichlas waren in einer Dreierreihe. Die Mädels auch schön hinterher, alle hintereinander, dann kamen wir, die Buben mit den „anderen“ ganz hinten. Während des Gehens schaute ich zum Schloss empor. Es jagte mir ein bisschen Angst ein, ich spührte, wie sich meine Haare aufstellten. Auch hörte ich komische Stimme, sehr leise, sehr gespenstlich. Ich hörte, glaubte ich jedenfalls, Französisch. Ich kam wie in einen Trance-Zustand. „Hey!“ Jone klopfte mir auf den Rücken. „Alles ist gut, okay? Siehst so aus als hättest du ein Gespenst gesehen!“ Dann lachte er leise und kurz und ging hinter mir weiter. Ich glaube, um mich zu beobachten. Im Bus daneben benommen und jetzt? Ein paar Minuten später standen wir vor der Tür. Sie war sehr groß und warscheinlich auch schwer, sie war aber aus Holz, mit Riemen und Metallstreifen verstärkt. Ich stand als... 5. Letzter davor. Ich hatte immer noch eine Gänsehaut. Mr. Leimano öffnete sie vorsichtig, aber schnell, und hielt sie uns offen. Als Erste trat Rebekka ein, dann Nicole, Lina und Chlara und Kiara... Danach Kevin und Michael und letzendlich ich. Ich achtete nicht auf die hinter mir. Unser Professor sagte zu jedem von uns Sachen wie: „Viel Spaß!“, „Ich hoffe, es wird dir gefallen!“ und so. Zu mir aber sagte er: „Perfido, möge es dir lange in Erinnerung bleiben!“ Dazu noch so ein komisches Lächeln! Als wir alle drinnen waren, ach ja, zu dem Trio sagte er irgendetwas mit einer sehr bösen Stimme, das ich nicht verstanden hatte, standen wir alle in einem Halbkreis. Dann trat er als vollkommen Letzter ein und verschloss hinter uns das Tor. „Na dann, ich hoffe das alles zahlt sich aus!“


Und egal wie es weitergehen wird...


Es wird ein Happy End geben...


„Piddi...“





2: Schlossführung con una Eindruck


„Bonjour, mesdames et messieurs!“, begrüßte uns der Schlossführer. Er hatte einen französischen Akzent und die ganze Zeit ein Lachen im Gesicht, als wolle er, dass wir einen guten Eindruck von ihm haben. „Herzlich Willkommen auf Schloss Nuage Noir! Ich wünsche euch einen guten Aufenthalt und eine interessante Führung!“


Sofort begann er sie. Er, Luki Maresai, wie er hieß, führte uns einen langen Gang entlang und erklärte uns die ganzen Gemälde und Rüstungen, Waffen etc. „Und dies, Ladies and Gentlemen, ist Urlauo Lagourado, der Vater des Noemi Lagourado!“ Er deutete auf ein Gemälde, das einen jungen Fürsten darstellte, der auf einem schwarzen Ross ritt, mit einem erhobenem Kurzschwert und dabei aussah, als würde er einen Kampfschrei ausüben. Im Hintergrund waren Bäume, einige Felsen, ein erstauntes Publikum von Bauern und ein kleines Dorf zu sehen. „Urlauo Lagourado war ein richtiger héros populaire, ein Volksheld! Er kämpfte im heutigen Deutschland und auch Frankreich, weil er davon träumte, ewigen Frieden in die Welt zu bringen. Dies, leider, blieb ihm verwehrt.“ Er wandte sich zu uns und woah! Dieser hatte einen echt lustig-großen Bart! Richtig französisch, wenn ich das so sagen darf. Rebekka zeigte gleich am Anfang mal auf, doch Mr. Maresai war nicht zu stoppen. „Einst wurde er schwerst verletzt, während der legendären ,Schlacht des Berges‘. Er bekam einen feindlichen Speer durch seine Brust gebohrt und war wochenlang außer Gefecht. Währenddessen war sein Feldherr, Lucien Maroula, l'agile‘, das heißt ,der Flinke‘, im Krieg aktiv. Er konnte sein Reich bis zur Weser vergrößern.“ Einige zeigten schon auf, aber der Mann nahm sie nicht dran. „Schließlich starb Urlauo an der Pest. Er war nämlich einmal im damaligen Gebiet des Juvavum auf Besuch, um seinen alten Freund Charles ,Pacifiques‘, Karl den Friedvollen, zu besuchen. Ein einsamer Tod ereilte ihn.“ Er ging gleich weiter ohne uns anzusehen und erklärte noch weitere Bilder und auch Waffen und so, niemand aber hörte mehr zu, außer Rebekka, schon wieder. In diesem Korridor waren vereinzelt Tische und ab und zu kleine Stühle, aber hauptsächlich Dekorationen wie Vorhänge und Wappen. Das Wappen der Lagourados war auf alle Fälle ein Wolf mit einem Wald als Hintergrund. „Noemi war ja gerne in Wälder unterwegs, deshalb!“, zitierte ich das Gehörte Jone, der mit seinen Gedanken abschweifte, es aber unbedingt wissen wollte. Na gut, bei einigen Themen haben wir schon aufgepasst: Frauen aka Hexen, Mord und Todschlag, Krankheiten, solche Dinge.


Dann kamen wir in einen großen Saal, den er Décision de la Cour nannte, das so viel wie Entscheidung des Gerichtes heißt, kannte mich aber in Französisch auch wieder nicht so gut aus. Hatte nur Dreier und ab und zu vielleicht einen Vierer, war aber mit meinen Leistungen höchstzufrieden. Jedenfalls, in diesem Saal war ein riesengroßer, ewig langer Tisch mit vielen schön verzierten Sesseln, Vasen mit den darinstehenden Blumen, Messer, Gabel, Löffel, Teller, Kelche und ein großer Thron, der am anderen Ende des Tisches stand. Dahinter führten zwei Treppen irgendwo sonst hinauf, keine Ahnung! Ein paar schöne Kronleuchter hingen über dem Tisch... „Er heißt ,Décision de la Cour‘, weil dort gegessen, aber auch Gerichte geführt wurden. Der Fürst entschied immer: Schuldig oder unschuldig! Wenn wir dann mit der Besichtigung dieses Raumes fertig sind, gehen wir gleich in den nächsten Flur, wo wieder viele Gemälde auf uns warten!“


Alle stöhnten immer während seinen Erklärungen leise vor sich hin. Eigentlich standen die Führung, Essen, Schlafen, Spielen, Spaß und Freude auf dem Plan, aber für uns sah dieser „lustiger“ Plan eher so aus: Langeweile, Langeweile, Langeweile und endlich mal der Bus, der uns endlich nach Hause fährt. „Nichlas! Pass gefälligst auf! Ich überlege mir eh schon, ob ich dir vielleicht einen Klassenbucheintrag geben soll!“ Da musste er jetzt schluchzen! Und die Mädchen leise kichern. „Und ihr, hört auf ihn auszulachen!“ Danach ging es wieder weiter. Joseph schaffte es, dass der Leiter ihm seine Frage beantwortet: „Spukt es hier?“ Da wurde Mr. Maresai gleich ganz wütend: „Na was fällt Ihnen denn ein, solch eine blöde Bemerkung von Ihnen zu geben?! Na warte, dann... dann... balablabla!“, sagte er. Mich interessierte es eh nicht, was die anderen zu fragen hatten, nur Bekki’s Frage fand ich interessant: „Noemi ist doch ein weiblicher Name, warum hat der Fürst diesen gehabt?“„Ausgezeichnete Frage!“ Da freute er sich gleich. „Ein richtiges Interesse hier und noch so bien parler français! (gut Französisch sprechen)“ Er ließ gleich wieder den Wasserfall laufen: „Eigentlich ja, er hatte einen weiblichen Namen, dafür haben die anderen Kinder ihn ausgelacht. Deswegen rannte er öfters weg, und zwar immer wieder in denselben Wald. Dort traf er eines Tages auf ein Rudel Wölfe, die er schon öfter beobachtet hatte. Er trieb es sogar so weit, dass er sie zähmte! Einfach unglaublich! Ab diesem Zeitpunkt waren diese Tiere seine Freunde. Er vergaß fast den Umgang mit Menschen, doch Karl, sozusagen ein deutscher Adoptivsohn von einer anderen Familie, hielt diesen Menschenbund aufrecht. Sonst, wäre Noemi ein noch viel gefährlicherer und unbarmherzigerer Herrscher gewesen! Deswegen bekam er auch den Spitznamen ,Raoul‘. Auch war er mit einem unbekannten Mann befreundet, der aber schlecht für den Fürstenjungen war. Wir können ihn nur ,Der Mann, der mit den Schatten wandert‘ nennen.“ Genug Geschichte für mich. Von nun an hörte ich nicht mehr zu.


„Blablabla.“ Wir gingen in den nächsten Flur, der fast genauso aussah, wie der erste. „Blablabla.“ Weiter zum nächsten Gebiet. All diese Gänge und Räume und Sääle waren durch Türen mit wiederum anderen verbunden, das für mich langsam wie ein Labyrinth wirkte. Dennoch, ich war nicht alleine. Nach ein paar Stunden erreichten wir unsere Schlafsääle. Sie hatten ein paar zweistöckige Betten mit einem großen Gemeinschaftstisch und einen Kamin, von den Bücherregalen und Dekos ganz zu schweigen. „Dies, messieurs, ist euer Zimmer! Die mesdames mögen mir nun folgen!“ Unser Klassenvorstand erklärte uns, dass jeder von uns ein Bett nehmen und wir uns einmal alleine das Schloss ansehen sollten, bevor es mit dem Abendessen losging. „Ich vertraue euch, dass nichts Blödes angestellt wird!“, ermahnte er uns mit bedrohlicher Stimme. Danach sagte er uns, dass er sich in einem Raum zwischen uns, den Buben und den Mädchen, einnisten wird. So konnten beide Geschlechter ihn erreichen, ohne großes Herumgerenne. „Endlich liegen!“, schrien die anderen wild durcheinander und ließen sich auf ihre Betten fallen. Alle nahmen einfach irgendeines, aber die Zwillinge und ich und Jone lagen je zu zweit in einem Stockbett übereinander. Ich blieb vor dem Bücherregal stehen und sah nach, welche da waren. Naja, auf Deutsch übersetztlauteten ihre Namen: „Schlacht des Berges“, „Wie die Franzosen die Deutschen plattgemacht haben“ und so weiter. Eigentlich nur Kriegsthemen, die mich nicht interessierten. „Hey, Perfido!“, rief Jone. „Wollen wir uns gemeinsam das Schloss ansehen?“ Ich stimmte zu und wir gingen zusammen durch das Schloss. Ich glaubte von diesem Moment an, dass wir ein bisschen wie Freunde wurden. Ich hatte dabei ein mieses Gefühl...


Nach unserer Besichtigung kam die Zeit des nun lang erwarteten Abendessens. Jeder von uns saß am Tisch, nur Michael war noch auf der Toilette im Eingangsbereich. Luki Maresai brachte uns Hühnerbraten mit Bohnen und Reis. Dazu einen Orangensaft und je noch einen Becher Wasser dazu. Die meisten begannen sofort zu essen und schmatzten dabei prächtig. Amüsiert waren sie natürlich auch. Unser Herr Lehrer war davon überhaupt nicht erfreut. Luki wollte noch eine Ansprache halten, doch als er bemerkte, dass sich jeder nur auf sich konzentrierte, ließ er es sein und nahm selber Platz, um auch zu essen zu beginnen. Ich lehnte mich nur zurück und versank wie immer in meine Fantasien. Was es wohl noch zu sehen gab? Spinnweben? Noch mehr langweilige Führungen? Wer weiß? Hunger hatte ich keinen, dass fand ich merkwürdig. Auch glaubte ich, dass Michael Darmbeschwerden hatte, er brauchte nun echt viel zu lange! Naja, schließlich schaffte es Mr. Maresai doch die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu lenken. Er hatte wohl etwas sehr wichtiges zu sagen: „Ok, Ladies and Gentlemen! Wie ich sehe“, er schaute besorgt in die Runde, „schmeckt es euch sehr... sonst wärd ihr nicht so laut...


Wie dem auch sei! Wir haben noch viel vor, ich, Sie und meine Accessoires!“ Alle hörten kurz mit dem Essen auf und schauten ihn direkt an. Ich schielte ihn nur aus meiner nach hinten gelehnten Position an und war gespannt, was er nun sagen würde. Fraglich, ob unser Professor das übernehmen würde, so spannungserregend zu reden. Das wäre für ihn sehr nützlich! Alle taten nämlich nur so, als würden sie zuhören.


Eigentlich betrieben sie nur ihr eigenes Kopfkino. „Ja, da spitzen Sie die Ohren! Wir werden nämlich am Ende dieser Woche ein kleines Schauspiel aufführen. Ein Thema dürft ihr euch aussuchen. Ich werde nur neugierig zusehen was ihr machen werdet. Natürlich werde ich auch jemanden, vielleicht einen Butler oder so, spielen!“ Ha! Das passte zu ihm! Haare nur hinten und bei der Seite, Bart und einen Monokel, genau wie ein alter Gentlemen. Ich habe sie, den Professor und diesen Führer, nämlich heimlich belauscht. Es war sehr lustig, danke der Nachfrage... „Aber jetzt“, begann er weiterzuerzählen, „widmen wir uns voll und ganz dem Abendessen! Halb Neun wird es in wenigen Sekündchen sein!“ Danach begann es zu blitzen. Niemand von uns hatte in der Zwischenzeit aus dem Fenster gesehen, nicht einmal ich, obwohl ich nicht mal zuhörte. Der ganze Raum wurde hell erleuchtet, sodass wir beinahe nicht richtig sehen konnten. Dabei bekam ich große Angst. Nicht Angst vor dem Jetzigen, sondern vor dem Passierten. Ich sah Bilder in meinem Kopf, zu unscharf, um etwas Genaueres zu erkennen, dennoch wusste ich, was sie waren. Es bereitete mir... wie sollte ich es ausdrücken? Dieses eine Gefühl, vor dem ich schon so lange Angst hatte.


„Bitte!“


Wenn jetzt ein Gewitter käme, ach! Ich wollte schlafen, keinem Knallkonzert zuhören. Es wurde wieder angenehm finster und wir konnten wieder sehen, richtig natürlich. Das blöde nur: Die ganzen Fackeln und Kerzen, ja, keine Lampen oder so, nur mittelalterliche Dinge, gingen aus und der Butler schien verschwunden zu sein. Natürlich bekam jeder, außer ich, einen riesen Schreck. „Wo ist er hin?!“ „Spukt es wirklich?!“ „Gott sei dank ist Michi noch nicht hier!“ Ach ja, genau! Den gab es auch noch! Der war schon so lange weg, dass ich ihn fast vergessen hatte. „Woah, ein bisschen gruselt es mich schon!“, beichtete mir Jone, der neben mir saß. Uns gegenüber saß Nichlas, der aber, glaubte ich, nichts mitbekam. Er blickte nur mehrmals verdutzt in die Runde, Mund minimal offen gehabt. „Naja, so schlimm ist es aber auch nicht.“, sagte ich jenem gelassen. „Sagst du! Die, die cool spielen, sind meistens eh die Hosenfurzer!“ Er klang betrübt, aber er war auch schon immer ein kleiner Schauspieler gewesen. Plötzlich hörten wir ein Krachen. Alle schrien auf, diese Angsthasen. Es kam vom Tisch, dass wusste ich, weil der Tisch dabei ein bisschen vibrierte. „Drei Sekunden, wetten wir, dass er unter dem Tisch hervorkommen wird?“ „Hör auf so dämlich zu reden!“ Grinsen musste er, das sah ich ihm an, wollte es ihm aber nicht unter die Nase reiben. „Autsch!“„Eins.“ Wieder ein Ruckeln. „Zwei.“


Man sah einen Hintern, der eine schwarze Hose trug. „Zweidreiviertel.“ Ok, eine viertel Sekunde zu früh aber ok, war mir recht. „Puff, Verzeihung. Bei jeder kleinsten Anstrengung beginne ich zu zappeln, wackeln, knacken und zu schwitzen!“ „Na sowas...“, murmelte ich. Nun begannen alle zu lachen und glaubten, endlich, auch daran, dass das wirklich nur ein Trick war. „Nun denn, es war wirklich nur ein Trick. Ich wollte nur eure Reaktion zu soetwas sehen.“ Es blitzte schon wieder, aber nur kurz. Dieser eine Moment reichte...


„Nein! Versprochen!“


Ich zeigte auf. Er nahm mich, Gott sei dank, sofort dran. „Nun, da dieser Trick zu Ende ist, wären Sie bitte so lieb und würden das Gewitter beenden?“, bat ich ihn nervös. „Nein, werde ich nicht.“, antwortete er müde. „Ich habe es nicht angemacht. Alles nur Zufall.“ „Aha...“, dachte ich mir leise. Nach dieser blöden Verzögerung aßen wir weiter. Diesmal hatte ich ein wenig Hunger. „Manchmal“, erzählte mir Jone, „glaube ich, dass du wirklich so hart bist, als würdest du über das meiste Bescheid wissen.“ „Liegt in der Familie.“, antwortete ich. „In der Generation der Ahnen oder von...?“ „Schnauze!“ Ich schlug mit meinem Besteck auf den Tisch, so dass es leider jeder mitbekam. Ich wurde ein bisschen rot, machte mir aber nichts daraus. Ich schaute ihm direkt in seine mit buschigen Augenbrauen verzierten Augen und sprach: „Niemals, absolut niemals, redest du über meine Eltern oder Adoptiveltern, verstanden!? Das geht niemanden etwas an!“ Ich packte ihn an seinem Kragen. „Ich...“, sagte ich ruhig, „Sie... Es plagt mich, ok? Ich habe Dinge erlebt, gesehen, gehört, die ich nicht hätte erleben, etc., sollen. Ich will nur mein Leben genießen und das Beste daraus machen. Die Vergangenheit versuche ich einfach zu vergessen.“ Ja, ich habe gelogen. Ich konnte sie niemals vergessen. Sie wurden so derart in meinen Kopf eingetrichtert, dass sie eh schon festkleben, ohne jegliche Rückgängigkeit. Er lachte lautlos und versprach mir: „Alles, was du nicht willst, soll mir auch verwehrt bleiben!“ „Hey, ihr da!“, rief Mr. Leimano. „Hört sofort damit auf, nicht zu Tisch!“ „Keine Sorge“, erklärte ihm Jone, den ich schon losgelassen hatte, „dies ist nur ein kleines Missverständnis gewesen! Ich habe übertrieben, also bestrafen sie ruhig mich mit der doppelten Strafe!“ Jener blickte um sich. Alle Schüler sahen ihn verdutzt an. „Na gut.“, entschied er. „Wenn es sein muss. Ich werde ein Auge zudrücken.“ Ich und Jone waren erleichtert. Aus irgendeinem Grund, lässt er Jone immer in Ruhe, keine Ahnung warum... „Ich will nur, Jone, dass du später, nach all dem hier, heute noch, zu mir kommst. Ich möchte mit dir reden.“ „Schon wieder?“ Der Lehrer warf ihm schnell einen finsteren Blick zu.


„Ja, V... Leimano, Verzeihung.“ „Gut... danke.“ Er atmete stark durch. Ich meine beide. Für den Rest des Abends war Jone leise, blickte nur zu Tisch, nicht zu irgendjemand anderem, als wir noch aßen. Nachdem dies zu Ende war, riefen uns Maresai und Leimano nochmals zu sich. Wir standen alle mit unseren Rücken zur Wand und starrten sie planlos an. „Ich habe eine Idee.“, begann er zu erzählen. „Wir werden auf diesem Ausflug Fotos machen, die ich euch dann in der Schule zeigen und auch schicken werde, nur wenn es euch recht ist.“ Es war so gut wie jeder einverstanden. Die ersten, die riefen, zeigend, dass sie damit zufrieden waren, waren Chlara, Lina und Joseph. Nach denen nickten die restlichen nur. „Nun gut!


Dann bitte alle zusammenstellen!“ Er deutete uns, dass wir näher zusammenrücken mussten, damit alle am Bild sein würden. „Sehr gut! Ihr dürft auch ruhig Posen machen! Dann wird es sicher noch besser aussehen! Ja, ja...“, er analysierte uns durch eine Digitalkamera in der Hand, „es wird ein wundertolles Foto werden!“ Wundertoll? Nanu, das war wahrscheinlich sein Spruch, ich hatte nämlich noch nie zuvor davon gehört. Aber dann sagte Leimano verwundert: „Gut, dann... Perfido? Was machst du da? Du passt gar nicht auf das Bild? Willst du nicht?“ „Nein, Herr Professor.“ Ich saß nämlich auf einem etwas weiter entfernten Stuhl. „Wenn ich es so ausdrücken darf: Mich geht es einen Feuchten an, ob ich oben bin, oder nicht.“ Er war sehr überrascht, denn wenn es Fotos gab, dann war ich immer hinter der Meute oder am Bildrand, aber nicht oben? Naja, es überraschte ihn halt, auch gefiel es ihm nicht sehr. „Nun denn, du darfst! Aber du musst oben sein, das ist ein Befehl!“ „Ich möchte aber nicht!“, schrief ich voller Wut. Er konnte mich nicht zu etwas zwingen, das ich nicht wollte. Wir starrten uns lange an, die anderen warteten währendessen nervös und ungeduldig neben mir. Dann, als er doch die anderen fotographieren wollte, schlenderte Jone zu mir. „Du auch, Jone?“ Dies wurde ihm zu viel. „Wenn er geht“, rief Chlara, „gehe ich auch!“ Sie ging tatsächlich zu uns, aber eher etwas langsam, als ob sie etwas erwarten würde. „Gut! Dann...“ „Nein, Herr Professor!“


Leimano blickte nochmals auf. Luki sah auch schon langsam erzürnt aus. „Wir sind ,die Mädels, die immer zusammenhalten‘! Damit meinen wir auch in jede Situation!“


Mädchen können sehr willensstark sein, wusstet ihr das? Ich wusste das vorher nicht. „Uns ist es egal, wir wollen nur ein Foto, koste es was wolle!“ Bob und Willi riefen das gemeinsam, wie die das auch immer schaffen konnten. Sie kamen auch zu uns, das mir überhaupt nicht gefiel. „Was!?“


Es war Michael, der endlich ankam. „Nur einmal kurz am Klo sein und dann das? Wo muss ich mich überhaupt hinstellen?“


Er überlegte „kurz“. ‚,Ich stelle mich zu Perfido hin.“ „Ach...“


Dann schließlich der letzte Junge, der von Nichlas gehalten wurde, der aber auch gegen seinen Willen zu uns ging. „Wollt ihr mich...?“ Alle blickten stolz und voller Willenskraft und forderten den Geschichtelehrer heraus. Leimano seufzte nochmal stark, der Butler war schon lange weggegangen, dann gab er schließlich auf. „Ach, was soll‘s! Luki Maresai wollte auch auf dem Bild sein, doch als er euch so sah, wollte er doch nicht. Gut!“ Er ging gebückt in unsere Richtung, blieb vor uns stehen und begutachtete die Linse seiner Kamera, schien auf überflüssigen Staub zu achten. „Perfido?“, fragte er ruhig, er versuchte so nett wie möglich zu klingen. „Okay, Herr Professor! Ich bin bereit!“ „Genau!“, sangen die anderen im Chor. „Eine Klasse hält zusammen, komme, was auch immer wolle!“ Leimano wollte dann sofort schlafen gehen, nachdem er mit Jone geredet hatte, das sah man ihm an. „Gut, dann... Eins!“ Alle machten sich bereit. „Zwei!“ Jeder blieb in seiner ausgewählten Pose stehen. „Drei!“ Ich schaute noch schnell ein bisschen zur Seite, aber nicht ganz. Sie hatten ja recht. Man sollte wirklich zusammen halten. Dazu sind Freunde doch da... oder was?


„Hmmm... sieht wirklich im Endeffekt sehr gut aus!“ Er stand nun locker da. „Und Jone? Komm nachher bitte zu mir.“ Unser Klassenvorstand ging erschöpft zu den Quartieren. „Na, Perfido?“, flüsterte mein angeblicher Freund zu mir. „Was sagst du? Willst du nicht ein bisschen offener zu uns sein?“


Ich wurde wieder rot, meine Klassenkameraden sahen es. Alle starrten mich an, erwartungsvoll auf eine richtige Antwort. „Ja, warscheinlich hast du recht.“ Danach lachten alle; nett, nicht spöttisch. Das gefiel mir. Vielleicht hätte ich doch früher damit anfangen sollen? Dies war die Klasse seit der ersten. Sollte ich die einzelnen Leute nicht schon in und auswendig kennen und sie so perfekt ausnutzen können? Mit der Zeit ging einer nach dem anderen zu ihren Betten. Jone aber, obwohl er zu Leimano musste, blieb da und legte einen Arm um meinen Nacken. „Du weißt, was richtig ist und was nicht, oder? Wir wollen nur helfen.“ „Hast du...?“ „Yepp, vorher mit ihnen ausgemacht, als du nicht aufgepasst hast. Sie sind bereit, dich voll und ganz in ihre Gruppe aufzunehmen. Nutze diese Chance, OK? Nicht wie damals, als...“ Ich dachte ein bisschen nach. Er hatte ja recht, deshalb nickte ich zustimmend. Er sah es und sagte abschließend, bevor er losließ: „Sehr gut, dann lasse ich euch jetzt alleine.“ „Hä?“ Er stand auf und marschierte los, weg von uns. Ich blickte zu meiner linken und konnte nicht glauben, wer da neben mir hockelte... „Kiara?! Warum?“ Ich wurde nun vollkommen rot, doch versuchte es zu unterdrücken. „Naja, ich wollte nur kurz mit dir über eine Sache reden.“ Meine Stimme zitterte: „A-ach, ja? Ü-ber was d-denn?“„Du hast dich bis jetzt immer so zurückhaltend verhalten, wie ich es am Anfang tat, erinnerst du dich?“


„So, bildet jetzt bitte einen Sesselkreis!(...) Ja, werde ich! Da wir nun eine Klassengemeinschaft sind, möchte ich mich euch und ihr euch gegenseitig vorstellen!“ Er nahm Platz und sah in die Runde. „Ich weiß, dass es eine besondere Klasse sein wird, die mein ganzes Leben verändern wird! Nichlas, du sitzt ja neben mir! Beginne du als erster Schüler! Es ist jetzt dein Ehrentitel: Der Erste!“ Nichlas guckte verlegen, dann sagte er: „Guten Tag, ich bin Nichlas, ihr könnt mich ruhig Nicki nennen. Vielleicht bin ich nicht der Hellste, fühl mich damit aber wohl, solange ich Freunde habe, die mich unterstützen. Ich helfe und rede gerne, gehe in einen Kung-Fu-Club und liebe die Natur. Ich hasse es, wenn ich provoziert werde, oder wenn mich jemand verrät. Bei mir ist das ein vollkommenes no go!“ Alle sahen ihn voller Ehrfurcht an, dann... „Hi, ich bin Rebekka, Spitzname Bekki! Ich liebe Lesen, Lernen, Schwimmen und Abhängen mit Freunden! Ich hasse Verarschen oder wenn nicht jemand gescheit mitmacht! Lina neben mir ist meine beste Freundin.“ Ab diesem Zeitpunkt schaute Nichlas sie heimlich begeistert an. „Yepp, Lina, Spitzname Lani. Klettern, Zelten und etwas hassen tu ich nicht wirklich.“ „Das verwundert mich jetzt extremst.“, dachte ich mir. Chlara: „Hallöchen, ich bin Chlara! Ich turne gerne, fahre gerne Rad und kann es nicht leiden, wenn jemand mich nervt.


Auch gehe ich liebendgerne tanzen und absolviere auch Auftritten!“ Jone warf ihr einen heißen Blick rüber. Sie war ganz verlegen. Er konnte Brünette sehr gut leiden. An ihr aber hatte ich kein Interesse; ich schaute nur in die Luft. „Joseph, neugierig, ängstlich, hasse es, wenn mich jemand wegen meinen Ängsten hänselt.“ „Oha!“, dachte ich mir wieder.


Nichole erklärte so schnell, dass fast keiner mitkam, ich wollte es nicht mal versuchen. „Ich bin Willi!“ „Und ich bin Bob!“ „Wir sind Zwillinge!“ „Ich hasse und mag das...“ „Was ich mag und hasse!“ Nun sangen sie gleichzeitig: „Schlafen und Faulenzen lieben wir, lernen hassen wir!“„...“ „Das wars?“ „Jone ist mein Name, voller Name ist Jonathon.“ Dabei sah Leimano besorgt aus. „Sport liebe ich, hassen tu ich Verräter und Natur und...


Spott... sonst nichts.“ Neben mir war... ich hatte es gar nicht bemerkt... ein wirklich sehr schönes Mädchen... „Hallo! Ich bin Kiara! Genau, ich bin nicht von hier, ich komme ursprünglich von Hawaii, doch zog dann hier her...!“ „Ja? Kiara? Deine Hobbies und Dinge, die du nicht leiden kannst, wollen wir auch wissen!“ Sie war sehr still und sah nervös aus.


Ich bekam bei einem solch warmen Wesen ebenfalls eine unruhige, aber nicht negative, Stimmung, so dann tat ich es einfach: „Hey, Kiara, err... sag es mir einfach, dann teile ich es einfach allen mit!“ Sie schaute mich überrascht an. Sie sah nun glücklicher und weniger nervös aus. „So schüchtern sein!“, dachte ich mir, „aber den Leuten, bei denen ich ein gutes Gefühl habe, helfe ich gerne.“ So beugte sie sich zu mir rüber und sagte: „Danke, sehr nett... Natur, Blumen, zeichnen, mich aus Dingen heraushalten. Lärm, böse Jungs und Untreue... und Wunden!“ „Ok...“, flüsterte ich zurück.


Leimano sah uns in der Zwischenzeit neugierig an und sah ein bisschen froh über meine Tat aus. Daran war ich ehrlich gesagt nicht gewohnt. „So... Dies ist Kiara, sie mag es in die Natur hinauszugehen, Blumen mag sie dabei besonders, ihr Hobby ist es auch zu zeichnen. Auch haltet sie sich liebendgerne aus Lärm heraus. Böse Jungs hasst sie und Untreue passt gar nicht in ihr Leben. Wunden kann sie auch nicht leiden, denn...(...) Denn sie ist sehr mitfühlend und hilft gerne, wo sie kann.“ „Sehr gut beschrieben, mein Junge! Und du?“, fragte und lobte der Lehrer zugleich. „Ich bin Perfido...“


Mehr wollte ich nicht sagen. Die anderen warteten und lachten dann, als jemand rausrief: „Und ich liebe es Damen in Not zu helfen!“ „Ruhe, Bob!“ „Was?“, dachte ich mir. „Der hat echt ein gutes Gedächtnis.“ Ich sagte immer noch nichts.


Leimano sah es mir an, dass ich einfach nicht wollte.


„Immerhin eine Sache, die du nicht leiden kannst!“ „...Wenn ich nicht in Ruhe gelassen werde!“


Seitdem saßen ich und... sie nebeneinander in der letzten Reihe, die ganzen sieben Jahre durch. Wenn sie jemand nervte, dann stellte ich mich dazwischen, schenkte ihnen entweder einen bösen Blick oder schubste sie bedrohlich weg. Ich war noch nie ein Freund vieler Worte gewesen. Das lag auch an meinen... „Danke“, das sagte sie immer leise. „Du bist immer so nett.“ Das erfüllte mich immer mit Freude, oder? Ich kannte mich nicht mit Gefühlen aus, hatte ich noch nie getan. Naja, die größte Zuneigung, die wir uns damals gezeigt hatten, war gegenseitiges Anlehnen. Niemand von uns traute sich je weiter zu gehen.


„Und?“„Wie meinst du?“ Ich war wieder entspannter und hockelte seit einiger Zeit neben ihr auf dem Boden. „Wie ist jetzt deine Einstellung?“ „Ich bin immer noch zurückhaltend, das weißt du...“ Gegenseitiges Anlehnen war auch schon lange geschehen. „Ich bin immer auch eher leise, doch habe mich letzendlich doch mit Chlara angefreundet.“ Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. „Seit der 3. Klasse, ehrlich gesagt.“ „Wie lange dauert es dann bei mir?“ „Bist du nicht schon mit Jone befreundet?“ Ich und sie hockelten stumm da, ganz leise. „Kann sein, aber ich bin noch in der Anfreundungsphase.“ „Warum immer noch?“ „Wegen meiner...“ Ich wollte es nicht sagen, aber sie kannte sich trotzdem aus. „Nun gut.“ Das Mädchen klang nun ein bisschen traurig. „Du weißt, wo du mich findest...“ Sie stand auf und wollte schon weggehen, doch ich hielt sie bei der Hand fest. Sie blickte zu mir nach unten. Wir beide machten besorgte Gesichter. Ich stand auf und schaute sie an.


Das war alles. Uns gefiel es trotzdem. Sie freute sich innerlich, das konnte ich sehen, und ich mich auch, dies konnte ich fühlen. „Hey!“ Chlara und Jone standen nebeneinander am anderen Ende des Korridors und riefen uns zu. „Kommt ihr dann, oder nicht? Wir wollen mit dem Spielen anfangen!“


Danach flitzten sie davon. Dann schauten wir uns nochmal tief in unsere Augen. Wir standen uns sehr nahe gegenüber, dies war ich von einem Mädchen nicht gewohnt.


Sie reichte mir bis zu meiner Stirn, das bemerkte ich. „Wollen wir gehen?“, fragte ich verlegen. Sie sah dann so aus, als wäre sie gerade von einem Trancezustand aufgewacht. Erst ab diesem Zeitpunkt bemerkte ich auch, wie sehr sie sich auf meine Augen konzentriert hatte. „Oh, ja, gerne.“ Wir begannen gemeinsam den Gang entlang zu gehen, bis zu unseren Quartieren, wo wir uns wieder trennen mussten.


„Danke, es gefiel mir sehr, das Gepsräch meine ich.“ „Ja, obwohl wir nicht viel geredet haben.“ Ich lachte, sie fügte dabei noch schnell hinzu: „Aber es geht um den Spaß, und den hatten wir ja!“ „Genau...“ Wir standen nochmal schweigend da, nur kurz diesmal. „Ich gehe dann.“ „Ja, ich auch.“ Wir drehten uns gleichzeitg um, ohne mehr zu sagen.


Ich wollte schon die Tür zu meinem Quartier öffnen, doch ich blickte nochmal kurz zu ihr und sah, wie die anderen Mädchen kicherten, schon fast nervig. Wut stieg in mir hoch und fast hätte ich etwas gesagt, hätte Jone mich nicht unterbrochen. „Endlich da? Gut! Wir wollten schon beginnen!“ Dann zog er mich hinein. Dann konnte ein weiterer Spaß beginnen... Aber den von vorhin konnte man nicht, zurzeit meinte ich, übertreffen. Ihre Hand war sehr weich und fühlte sich angenehm warm an. Es tat sehr gut, solch eine körperliche Nähe zu spüren. Sie gab mir für einen Moment wieder Farbe in mein Leben. Alles war nicht mehr so dunkel, so einsam. Dieser Moment jedoch verschwand nach einigen Sekunden wieder.


„Dyas Lyaiden yaber myuss doch byald yaufhören, nicht... nya?“





3: Trauer de Spielens


Es sah alles so real aus, war es das? Ich wusste es nicht, ich wusste nur, dass es wieder derselbe Ort war, immer wieder. Ich ging durch die weißen Flure. Überall waren gläserne Wände, die meisten waren teilweise sehr groß. Ich wollte nicht hindurch schauen, ich wusste eh schon, was mich erwarten würde. Ich ging an vielen Leuten vorbei, fast alle Männer trugen weiße Kittel, Handschuhe und Namensschilder. El Drago, Mermano, Lidragor; ich kannte schon die Namen aller Leute hier auswendig. Die Krankenschwestern trugen weiße Röcke mit den engen Kittel, die schon überall in waren. Einige trugen Brillen auf ihren Nasen, einige hielten Dokumente oder medizinische Utensilien in ihren Händen, wieder andere hatten dunkle Augenringe. Alle waren in Stress, denn sie rannten, fluchten, wenn sie in jemanden, meistens Besucher, aber kranke Leute wurden auch häufig angerempelt, hineinrannten. Sie hatten auch rote Augen, wegen dem tagelangen Arbeiten ohne Pause, ohne Schlaf oder jegliche Jause, weil es soviel zu tun gab, es eine menge Leute gab, die Hilfe jener brauchten, sie aber doch zu spät bekamen, weil jeder versuchte, irgendjemanden zu helfen, ohne auf deren Probleme zu schauen, denn sie waren alle in großem Stress, der niemals endete, niemals eine Pause einlegte. Er ruinierte, oder besser gesagt: Ruiniert die Leute vom Inneren heraus, ohne dass sie es überhaupt wissen. Ich ging einfach weiter, mit schnellen Schritten drängelte ich mich an den ganzen Leuten vorbei, schubste sie auch, wenn es sein musste. Sie alle standen da, guckten durch die Fenster zu den Patienten, die im Sterben lagen, die versuchten, obwohl es aussichtslos war, was sie auch wussten, zu überleben. Alle weinten, alle schrien, alle starben. Es gab keinen Ausweg, denn der Tod würde sie alle holen: Die bösen Kerlen, die netten Jungs, die schönen Mädchen, die noch so viel Zeit hätten, wenn jener nicht da wäre, die Ärzte, die glaubten, den Tod besiegen zu können, ihn einzudämmen, ihn auszutricksen, das aber alles nicht funktionierte, die armen Kinder ohne Eltern oder Familien, die noch am Leben waren, die ganzen Menschen, die unschuldig waren. Ich kannte jemanden, der unschuldig war, aber alles verlor... oder er glaubte, dass es wahr wäre, aber nicht war. Schneller und schneller, hektischer und hektischer ging ich durch die Menschenmengen, die immer größer und größer wurden, die immer lauter wurden, weil das Ende nahe war. Das Ende war nah, wie immer, das konnte ich jedem versichern. Ich begann zu rennen und jeden wegzuschubsen.


Männer kamen, Männer, mit Körperpanzern, die in Zeitlupe rannten, die Schlagstöcke in ihren Händen hatten, schuldige Hände. Wie viele Personen hatte jeder insgesamt verletzt, weil sie nichts dafür konnten? Ich sprintete auch in Zeitlupe, die Leute um mich herum waren in einer Zeitlupe gefangen, die Zeit selbst war eine reine Verlangsamung. Das Adrenalin, das in mein Gehirn empor stieg, wurde immer größer und schwerer, es schärfte all meine Sinne, doch dadurch konnte ich nicht mehr klar denken. Ich sah immer heller und heller, immer rötlicher, weil der Blutanteil in meinen Augen immer weiter anstieg. Sie kamen näher, ich kam näher. Ich konnte das Ende des Ganges sehen, er war immer noch weit entfernt.


Es standen schon so viele Leute in meinem Weg, dass sowohl ich, als auch die Männer immer langsamer wurden. Die Ärzte und Krankenschwestern standen am Rand, schauten mich entsetzt an, weinten, sahen mitfühlend aus. Danach, immer wieder, schrie ich mit voller Kraft: „NEIN!!!“ Sie holten fast auf. Ich schlug jeden weg, war verloren gegen den Fluss der Tränen, kannte keinen Weg, das alles zu unterdrücken. Dann, obwohl ich es hätte vorahnen und ausweichen können, fühlte ich einen brennenden Schmerz in meiner rechten Schulter; ich wurde getroffen. Trotzdem gab ich nicht auf, ich rannte weiter, sie auch. Ich drehte einmal kurz meinen Kopf um und sah, wie alle Menschen hinter mir auf den Boden knieend oder liegend schluchzten, weinten, schliefen, im schlechten Sinne natürlich. Die Tür war nahe, ich war fast da, doch dann wurde ich bei meiner Schulter gepackt und nach hinten gezogen. Zwei hielten mich, einer stand hinter mir. Zu weinen aufhören konnte ich nicht, zu rennen aufhören konnte ich nicht, Schmerz zu empfinden konnte ich nicht aufhören, nicht aufhören, weiterzumachen. Ich duckte mich schnell, trat dem rechts neben mir in die Knie, schlug mit meinem Ellbogen in das Gesicht des anderen und konnte weiterrennen. Ich hörte Schreie, ich konnte Flüche hören. Warnungen waren auch zu hören. Dann endlich, ich erreichte die Tür und schlug sie mit einem wilden Rempler auf. Ich stand da und schaute hinein.


Ein Arzt und ein Junge waren im Zimmer. Ich musste wieder zum Weinen und Betteln anfangen, als der Arzt mir beichtete: „Es ist letztendlich passiert... retrograde Amnesie.“


Schmerz war wieder da, diesmal im Kopf. Ich hörte ein lautes DONG in meinem Kopf, der ein lautes und langes Echo hinterließ. Ich fiel um, schlief ein und sah schwarz. „Das Ende... es war da...“


„Bitte!“ Ich erschrak und ging sofort nach oben. Ich atmete schwer und schnell, mein Herz hörte nicht auf, wie verrückt zu klopfen. Ich war schweißgebadet und schaute nach unten. Die ganze Decke war nass, wieder einmal. „Entschuldigung?“


„WAS VERDAMMT!?“ Ich schrie auf, ohne zu wissen, wer da war. „Tut mir leid, ich... ich wollte nicht stören...“ Erst jetzt erkannte ich wieder die Stimme. Sie stand bei der geschlossenen Tür, die zum Mädchenquartier führte. „Kiara, du...“ Ich rieb meine Augen mit meiner rechten Hand und seufzte laut, das sie auch hören konnte. „Schon wieder?“ „Ja, schon wieder derselbe.“ Sie stand da, starrte mich mit großen Augen an und flüsterte: „Kann es nicht vergessen werden?“ „Ich versuche, Kleine, ich versuche es schon so lange.“ Ich erzählte ihr: „Ich habe es stark im Kopf, dann wird es schwächer. Ich denke immer weniger und weniger darüber nach und vergesse es fast komplett. Etwa alle zwei Monate.


Doch kurz bevor ich es fertig verarbeitet habe, träume ich wieder davon. Manchmal hasse ich dieses blöde Unterbewusstsein!“ Sie machte ein verständnisvolles Gesicht.


„Ich träume auch häufig davon.“ Ich sah sie überrascht an.


„Wirklich?“ Sie nickte. „Sie sind nicht der einzige, der auch leidet.“ Ich flüsterte zurück: „Was ist mit den anderen?“


„Schweigen wie ein Grab und verhalten sich normal.“ „Zumindest das... Er kann sich an das Koma ja auch nicht mehr erinnern... Geschweige den Jahren, die er damit verbracht hat. Scheint irgendwie doch noch etwas Gutes zu sein, nicht? Naja... Und jetzt“, ich seufzte nochmal, „lass mich bitte weiterschlafen, Kiara. Ich muss meinen Schlaf nachholen und versuchen, es wieder zu unterdrücken.“ Sie nickte nochmals und öffnete die Tür, um zu den Mädchen zurückzukehren, doch ich hielt sie nochmals auf: „Was ist mit dir?“ Sie hielt sofort inne und antwortete nur: „Ich gebe mein Bestes.“ Die Tür wurde geschlossen und ich legte mich wieder hin. „Verdammte...! Was soll ich nur tun? Es wird mich noch auffressen!... Ruhe, ich brauche Ruhe.“


„Gut, es kann los gehen!“ Jone holte die Karten heraus und begann gleich zu erklären, fragte aber vorher: „Hey, Perfido! Weißt du überhaupt wie das Spiel geht?“ „Nope.“, antwortete ich ihm. „Noch nie davon gehört.“ „...Gut, dann komm mal mit!“ Ich stand vom Teppich auf, weg von den anderen Jungs und folgte ihm zum kleinen Tisch mit zwei Stühlen, setzten uns nieder und er begann mir zu erklären: „Also, Kartenspiel! Die ganzen Ränge von den Personen weißt du ja, oder? Ritter, Priester, Bauer?“ „Jaja, erkläre schon!“ „Ok, dann... Es ist so ähnlich wie ein kleines RPG Game. Bist ja ein Zocker, ey? Also, die Aufstellung ist so: Der König ist von Rittern umgeben, an der Front sind es die Schwachen, also die Bauern. Die Priester haben solche... komische...“, er fuchtelte mit den Händen herum, so ein Aufreger... „Magiedingsbums. Sie können die Verbündeten heilen. Dann die Bogenschützen: Diese sind hinter den Schildträgern, die jene und den König samt Rittern schützen. Schildträger sind die Leute mit den meisten Leben, Priester mit den wenigsten. Nach den Priestern kommen die Bogenschützen, dann...“ Warum konnte ich mich nicht konzentrieren? Mein Schädel brummte, ich fühlte mich schwach, deshalb stützte ich mich schon auf dem Tisch ab.


Wie spät war es? Zu diesem Zeitpunkt dachte ich, dass es 22:00 war. Fühlte sich an, als wäre ich schon eine Ewigkeit auf... „Und dann noch die... Hey, was ist los, Perfido?“ „Sieht so aus, als wäre er an dir nicht interessiert, Jone! Hehe!“ Es war natürlich Nichlas, immer musste er eine blöde Nummer abgeben. Nur, ich fühlte mich nicht alleine, als würde jemand mich beobachten. Ich schielte in alle Richtungen um mich herum. Es war niemand da, trotzdem. „Hey, Jone...“ „Hey, yo! Was ist los? Du siehst recht scheiße aus!“ „Ja, bin ich auch.“,


antwortete ich meinem Gegenübersitzenden. „Was ist bloß los, frag ich mich? Du benimmst dich schon so, seit wir ankamen. Bist du dir sicher“, er stand auf und stand neben mir, wartete auf eine Antwort, „dass es dir wirklich gut geht?“


Mein Kopf fühlte sich immer schwerer an, Stimmen waren zu hören. „Hörst du sie?“ Jone blickte sich nervös um, die anderen Jungs schauten uns angespannt an, mit großen geöffneten Augen. „Wen?“ Er zuckte die Achseln. „Sie... Sie... Warten auf mich, bis ich es mache? Bis ich es mache...“ Ich wäre fast umgefallen, doch Jone hielt mich noch schnell auf.


„Yo, mit dem stimmt was nicht!“ „Klappe, Willi!“ „Klappe, Bob!“ „Halt du doch die Klappe, Willi!“ „Maul! Alle Beide!“, schrie ich. Ich stieß Jone weg und sah in ihre Augen. „Ihr habt keine Ahnung, oder? Keine Ahnung, was hier vor sich geht! HE! Lasst mich euch etwas zeigen.“ Ich ging langsam zu Nichlas hin. „Genau wie damals, Junge! Die... die... Shratre‘ngo?“ Mein Kopf füllte sich mit Leere und ließ mein Gehirn einfrieren. Ich sah schwarz, war aber noch auf den Beinen. Ich konnte fühlen, wie ich mich bewegte, mein Herz arbeitete, meine Arme sich bewegten, die Ohren die anderen wahrnahmen, die Augen... sahen schwarz. Ich hörte einen tiefen Puls in meinem Kopf, gefolgt von Stimmen, die mir Dinge einflüsterten.


Weißt du noch den Tag, an dem das Schrecklichste passiert ist? Die Liebenden zu verlieren? Das machst du, du entfernst dich von ihnen... „Was?“ Von dem, was real ist. Warum bist du? Warum bist du da? Ich kenne dich nicht. Du kennst mich nicht, ey? Warum so schüchtern? Lass doch allem freien Lauf. Du hast nichts mehr zu verlieren. Du hattest nie etwas zu verlieren, das wirklich da war! Die Stimme klang unheimlich, gefolgt von Echos, gefolgt von so einem dumpfen, tiefen Echo, das zu zerdrücken vermag. Warum so hitzköpfig? Ich will dir helfen...


Ich ging in einer endlosen Ebene von Dunkelheit, in der nichts war, selbst ich war nicht da, die Leere war nicht da, weil nichts von allem wirklich war. Ich ging und ging, stellte mir vor, das ich in meiner Psyche war, wo sollte ich sonst sein? Es gab nichts zu sehen, fühlen und schmecken, lieben, hassen, gedenken, wahrnehmen. Nur ich und nichts. Bin ich mit dem Nichts? Oder ist das Nichts mit mir? Oder ist das Nichts in mir?


Ich ging und ging, wusste nicht wohin. Ging ohne zu hoffen, dass irgendetwas zu passieren vermag. Wo war ich? Wo sind die anderen? Ich fühlte mich leer. Entweder das, oder etwas, wer, WAS, war in mir. Er teilte mit mir diesen Ort, nahm ihn für sich ein. Das war aber unmöglich. Nichts war da... ich ging und ging, in das Endlose, hoffte, aufzuwachen, von diesem Albtraum. Warum war es ein Traum? Es gab keine Beweise, dass er real war, es gab nichts, das auch bewies, dass es nur ein Traum war. Ein Traum ist, dass wenn ich sterbe, dann wache ich auf. Wenn ich im Realen sterbe, wache ich nicht mehr auf und muss mich im Surrealen zurechtfinden. Warum eigentlich? Einen Traum kann man kontrollieren, die Welt, mit all der Zeit, mit all dem Raum, den Lebenden, das Berührbare, das Sehbare, das Schmeck-, und Riechbare, alles, was existiert, das wirklich real ist, kann man nicht kontrollieren. Warum eigentlich? Ich schweife ab, darum.


War ich am Leben?


Ich ging und ging, keuchend, fühlte den Boden unter mir, fühlte die Angst, nicht mehr weggehen zu können. Alles war schwarz, so schwarz wie mein Geist in diesem Moment war.


Dunkel, unendlich, tief in meine Psyche reichend. Warum? Gehend bettelst du, wie ich damals. Lass mich dir helfen... Ich bin dein Freund! Dein wirklicher Cralz‘ingo! Ich sah in der Ferne eine komische Gestalt. Die Aura um sie herum ließ alles in ihr verschwimmen. Sie sah nicht freundlich aus. Sie sah nicht real aus. Sie sah nicht... unbekannt aus. Sie kam näher und näher, ohne den Körper zu bewegen. „Hey, du! Bleib zurück!“ Ich befahl ihr zu stoppen, aber es half nicht. Ich hörte ein Lachen, ein leises Lachen in der Ferne. Sie lachte aus Spaß. Der Spaß entstand durch Folter. Wen folterte sie? Sie ging und ging, ohne sich zu bewegen. Schneller und schneller wurde sie. Sie hinterließ ein immer lauter werdendes Lachen. Sie drang in mich ein, ließ mich aufhören zu leben, zu glauben, dass ich jemals aufwachen könnte. Hab keine Angst, großer Mann! Du bist tapferer als ich! Tapferer als er! Leichter und besser! Ich begann wegzurennen. Schneller und schneller wurde ich. Ich rannte und rannte, wusste aber nicht wohin. Ich blickte mich mehrmals um.


Die Gestalt war immer noch da, kam aber immer näher und näher. Ich sprintete, sie blieb stehen. Sie war schneller als ich. Leere lag mir zu Füßen. Ich konnte nicht aufhören. Ich war entschlossen aufzuwachen. „Hilfe! Hilfe!“, schrie ich. „Kiara, wo bist du!? Ich brauche dich! Ich habe solche Angst!“ ...Aber niemand kam um zu hören. Verstehst du denn nicht? Die Welt da draußen ist rücksichtslos und gefährlich. Niemand ist sicher vor dem anderen. Alle sind korrupt, manche aber können es kontrollieren! DA FRAGE ICH MICH... Ich rannte und rannte, ich stolperte. Es war nichts da, nur ein großes Nichts, das mich nun festhielt, meinen Kopf zur Kreatur hinhielt.... Lasse deine Augen offen. Sieh mich an!... Ich konnte meine Augen weder bewegen, noch schließen. Ich musste sie anschauen. Sie hatte einen langen, wehenden, weißen Umhang um die Schultern geschwungen, hatte verfaultes Fleisch und große, offene, gelbleuchtende Augen. Langes, weißes Haar und einen teuflischen Blick. Näher und näher. Ich schrie und schrie. Alles um mich herum schrie. Ich hörte mein Echo immer lauter werden. Die Gestalt kam schneller und schneller, das Lachen wurde zu einem Schrei, der in meinen Ohren schmerzte. Dann, bevor sie mich erreichte, verschwand die Kreatur. Ich konnte mich wieder vollkommen bewegen. Ich stand auf und sah mich um. Schwarz, alles schwarz. Mein Schädel schmerzte nicht mehr so schlimm, er fühlte sich noch voll an.


Ich schaute nach. Niemand da. Wie kann ich wieder weg? Ach...... OB DU ES AUCH KANNST... es kam von hinten. Ich drehte mich langsam um. Ich spürte Kälte, die Anwesenheit von einer bösen Gestalt. Ich drehte mich um, ich erstarrte, konnte es nicht fassen. Direkt vor meinen Augen... war die hässliche Fratze jener, wie von einer Horrorfigur. Sie lächelte nur, hatte keine Pupillen, weit aufgerissene Augen. Sie stand nur da. Ich hatte solche Angst. Denk an den Stein!, hörte ich in meinem Kopf.


Ich drehte mich schnell um und versuchte wegzugehen, jene sagte aber: Dreh dich um... dreh dich um... sieh mich an... ist etwas falsch... sieh mich an... SIEH MICH AN!!! Ich schaute nach hinten. Es war wieder ein lauter Schrei zu hören und die Kreatur sprang wie ein wildes Tier auf mich und begann mein Gesicht zu zerkratzen. Ich versuchte mich zu wehren. Ich schlug um mich. Ich trat auf sie ein... nichts aber berührte sie...


„HÖR AUF MANN, HÖR AUF!“ Endlich bekam ich einen Schlag in mein Gesicht. „Ach! Was soll die Scheiße!? Lasst mich los, verdammt...!“ „Ruhig, beruhige dich!“ Es war Leimano, er hielt mich fest. Jone und Nichlas halfen ihm. Joseph lag vor mir und krümmte sich vor Schmerz. Rebekka war da und tröstete ihn. Diesmal funktionierte es. „Was ist los?!“ Ich hielt mich ruhig. Jene bemerkten es und wurden auch ruhiger. Aber Leimano hob mich wild auf und schrie mich an: „Was ist mit dir!? Erst dämlich benehmen, dann beschimpfen und schließlich andere schlagen! Hast Glück gehabt, dass wir dich nicht auch verletzt haben!“ „Warten Sie, Herr Professor!“, sagte Nichlas. „Was denn?“ Er verdrehte die Augen. „Was ist mit Perfidos Gesicht?“ „Was?“ Er schaute mich genauer an. „Kratzspuren? Aber wie...?“ Er ließ mich los. „Verdammtes Stück Scheiße...“, fluchte ich. Ich schaute um mich. Alle waren da, sowohl Jungs, als auch Mädchen. Alle hatten entsetzte Blicke, Kiara sah fix und fertig aus. Sie weinte. „Kiara...“ Ich wandte mich von ihnen ab, ging zum Bücherregal und... „VERFLUCHT NOCHMAL!!!“ KRACH! Viele Bücher lagen verstreut auf dem Boden. „WAS IST LOS MIT MIR!“ Ich schlug meinen Kopf heftig gegen die Wand und wurde wieder benebelt. „Ruhig, Mann! Ruhig!“ Es war Jone, der als einziger sich mir nähern traute. Er legte seinen Arm wieder um meinen Nacken und sagte nur: „Einfach nur ruhig... Easy Peacy...“ Ich ging mit ihm zum Bett, weinend legte ich mich hin und drehte mich zur Seite, weg von den Anderen. Ich murmelte etwas, Jone bemerkte es und beugte sich zu mir. „Spiel...Spiel... Er wird kommen um zu spielen... DER WEISSE MANN, ICH SAGE ES EUCH!“, schrie ich auf. Ich hielt meine Hände gegen meinen Kopf und versuchte klar zu denken. Ich hörte nur tiefe Stimmen, die ich nicht einmal verstand: [image: ]Yulecrat Pacfela Manak’vishic kero’aneweclida Shlez’akizu K’vulicraz... [image: ]Meratok?Leimano flüsterte etwas, dann die anderen zurück. Er rief dann letztendlich: „Okay, Leute! Alle gehen jetzt bitte ruhig zurück zu Bett!“ Sie gingen, die Mädchen meine ich, nur langsam weg. Kiara stand aber noch da und starrte mich mit nassen Augen an. Der Professor und sie tuschelten noch kurz etwas, dann bemerkte ich, dass Leimano auflächelte und begleitete sie weg. „Ich brauche auch endlich Schlaf.“ Die anderen Jungs lagen nun da, ganz stumm, ganz entsetzt und leise und traurig. „Es sollte ja ein toller Ausflug werden aber NEIN!“, schrie Michael. „Perfido muss ja besessen sein!“ Ich versuchte es zu überhören und gleichzeitig auch einzuschlafen. Meine Augen waren schwer, ich brauchte meine Ruhe. Erst dann bemerkte ich, dass Jone von meinem Bett aufstand und mir zuflüsterte: „Nicht schlimm, ma Boy... Alles gut... Beruhige dich nur...“ Er legte sich ins obere Bett und war fortan still. Jeder war fortan still. Ich schlief bald ein, denn alles wurde sehr bald schwarz, beängstigend schwarz.


Ich träumte davon, in meinem Bett zu liegen. Ich war wieder nicht alleine, die Kreatur war wieder da. Ich hatte die ganze Zeit die Augen offen. Sie las mir etwas vor, wahrscheinlich eine Horrorgeschichte:


Und als dieser Unreelday geschah, so wusste jeder, dass sie tot waren. Die Kirchglocken läuteten und symbolisierten, dass bald noch jemand sterben wird.


Und als dann das Ritual durchgeführt worden war, so wurde dieser wiedergeboren un kam schließlich wieder mit...


Ich fühlte mich seitdem nicht mehr alleine. Ich spürte, wie siefortan nicht mehr von meiner Seite wich... Warum? Ich lag und lag, sonst nichts... lag und lag... lag und lag...


Alles war nur eingebildet, alles nur ein schlimmer Albtraum, das redete ich mir die ganze Zeit ein.


Es war Abend, das Radio war an, es war Popmusik zu hören, alle saßen wieder auf dem Teppich und spielten Karten. „Alles klar?“, fragte mich Jone. „Hast du es verstanden? Können wir nun gemeinsam spielen?“ Er warf mir einen bösen Blick zu. „Hast du überhaupt aufgepasst?“ Ich schaute um mich. Alle Bücher standen im Bücherregal, ich hatte keinen Kratzer, mein Körper zitterte voller Ehrfurcht. Ich begann wild zu atmen. Er bemerkte es sofort und kam zu mir. Alle starrten uns an. Mir wurde schwindelig. Ich sah schwarz. „Alles nur ein Traum“, dachte ich mir. „Alles nur ein Traum, alles nur ein Traum, ALLES NUR EIN TRAUM!“, das dachten jetzt alle!


Es war Morgen mit einer nervig hellen Sonne. Diese schien mir beinhart ins Gesicht, weil sie ja musste. Die Vorhänge bedeckten die Glasflächen des Raumes, nur ein kleiner Spalt ließ die Sonne durch. Ich hasste Licht. Besonders wenn es mich nervte...


Ich beugte mich nach vorne und analysierte meine Umgebung. Alle saßen wieder auf dem Boden und spielten das Spiel. Ich überlegte kurz und wollte mich erinnern, was letzte Nacht passiert war. Ich konnte nicht, es war sehr unheimlich. Ich saß so eine Zeit lang da, die anderen bemerkten mich nicht. Alle waren anwesend, nur nicht Jone, der war es nicht. Das Zimmer war schön, wenn es aufgeräumt war. Das fand ich lustig. Normalerweise missachtete ich solche Dinge, denn was ging es mich an? Ich konzentrierte mich auf mich, mich, mich alleine. Die anderen konnten von mir aus in die Hölle gehen. Damit meinte ich alle.


Ich vergaß diesen kurzen Gedanken und stand langsam und leise auf, um die anderen nicht zu stören. Sie kümmerten sich nicht um mich; das fand ich auch sehr gut. Ich nahm meinen blauen Pulli, meine Socken und meine kurze braune Hose und zog sie an. Normalerweise würden sie, wenn ich mit ihnen befreundet wäre, was aber nicht so war, Gott sei Dank, und sie mich auch schon bemerkt hätten, mich fragen: „Ist dir nicht zu warm? *komische Fratze*“ Alles nur Gedanken.


Diese können nicht real sein.


Darüber kann man natürlich wieder streiten: Was ist eigentlich Realität? Das, was wir erleben? Was wir fühlen und empfinden? Das, was wir uns vorstellen und hoffen real zu sein? Blöde Gedanken, das war sicher.


Ich steckte meine Hände in meinen Pulli, ging an den Idioten vorbei und öffnete die Tür. Ich wollte schon weggehen, aber jemand fragte mich: „Was machst du?“ „Spazieren gehen, was denn sonst?“,antwortete ich diesem giftig, ohne zu blinzeln oder ihn auch nur anzusehen. „Oha, spazieren! Genau wie letzte Nacht, als du die Scheiße veranstaltet hast?“


Ich blieb stehen und sagte nichts. Ich wollte wissen, ob er mich weiter fragen, oder doch weiter spielen wollte. „Hat jemand-...?“, wollte jemand wissen. „Was? Machs dir selber, Faulkopf!“, entgegnete jemand anderes. „Mull halten!“ Sie konzentrierten sich tatsächlich wieder auf das Spiel. Somit war die Sache für mich erledigt und ich verließ den Raum, schloss die Tür hinter mir, nachdem ich gehört hatte: „Stroh?“


Ich bog nach links ab. Ich war im Verbindungsbereich zu den drei Schlafräumen. Von der Tür zu den Buben aus gesehen, waren die Mädchen gegenüber und der Lehrerraum auf der rechten Seite. Ich bog aber nach links ab, ging zu einer großen Tür, die den Flur, in dem ich mich aufhielt, mit dem anderen langen Gang verband, der nach links und rechts führte. Nach rechts abbiegen, dies führte zum Eingang; würde man erneut nach rechts gehen, einen langen Flur folgen und bei einer großen Glastür ankommen, so befände man sich vor jenem Gerichtssaal... Hatte den französischen Namen eh wieder vergessen.


Ich wollte aber nicht dorthin. Ich wollte nach links, denn dort waren die Toiletten, der Kunstraum, der Abstellraum, den man erreichen konnte, wenn man eine lange, düstere Treppe nach unten ging, und eine Bibliothek. Ich wollte schon in diese Richtung gehen, doch ich rannte in jemanden hinein. Ich spürte eine Kollision, die mich erschrak. Ich rief sofort: „Perdón!“ Warum so freundlich? Ich konnte es nicht erklären.


Es war einfach so. Ich schaute nicht auf, um zu sehen, wer es war. „Perfido?“ Danach warf ich einen Blick auf das Gesicht der Person vor mir. Nicht doch... „Was willst du, Kiara?“ Sie stotterte verständnislose Worte. „Wenn du nichts brauchst, dann auf Wiedersehen!“ Ich ließ sie dann eiskalt stehen, sie wusste auch nicht, was sie tun sollte. Ich bemerkte auch nicht, dass noch jemand hinter ihr stand. „Hallo, Piddo!“ Ich hasste es, wenn mich Chlara so nannte. Sollte so eine Art Spitzname sein. „Was machst du gerade?“, fragte sie mich neugierig, mit einer komischen Pose. „Nichts, was jemanden etwas angeht.“ „Oh...“ Ich stand ein bisschen da, schaute dann kurz gelangweilt zu Kiara, die mir immer noch den Rücken zugewandt hatte. Danach drehte ich mich schwungvoll um und ging weiter. Ich hörte noch ein nervöses Kichern und flüstern.


Ich blieb vor der Bibliothek stehen. Ich überlegte kurz und ging dann entschlossen hinein. Ich schloss die Tür hinter mir, drehte mich in den Raum und erschrak, weil ich Lukis Gesicht unerwartet vor mir sah. Dieser... dieser Bart! So legendär! Ich könnte vor Lachen zu weinen anfangen! Er hatte eine ernste Miene und hielt ein Schwert in der Hand. Er klopfte die Scheide jener Waffe angespannt auf sein linkes Bein.


„Würdest du so nett sein, mir die Tür aufzumachen?“ Wir standen da, unsere Augen gerichtet auf das Weiße in unseren Gesichtern. Ich hatte auch eine ernste Miene, doch wurde lockerer und öffnete ihm die Tür. Er ging hinaus, ohne mich auch nur anzuschauen. Bevor ich sie wieder zumachte, flüsterte er mit tiefer Stimme: „Zu blöd, das du nicht nett sein kannst.“


Ich warf sie zu und drehte mich nochmals um. Ich hörte im Gang ein Klirren, das in meinen Ohren vibrierte. Ich ging dennoch geradeaus und setzte mich auf einen pinken Stuhl.


Ich blickte um mich. Waffen, Gemälder, die hingen, Bücher und des Weiteren standen geordnet um mich herum. Der Kamin in der Ecke brannte. Ich stand nochmal auf und ging dorthin. Ich hatte bis jetzt meine Hände immer in den Taschen meines Pullis gehabt; dies tat ich immer, wenn ich einen anhatte. Ich hockelte mich hin und sah der Flamme zu.


Sie schwang tanzend im brennenden Holz herum. Ein kleines Eisengitter schloss sie ein. Es war nicht mehr sehr stabil, das hatten sie wahrscheinlich nicht renoviert. Ich konzentrierte mich immer mehr und mehr auf die Flamme. Sie sah eher wie ein brennendes Schwert aus, das gegen einen unsichtbaren Feind kämpfte. Sie wurde mit der Zeit immer wilder und wilder, es wurde eine Schlacht. Sie war umzingelt von Feinden. Ich neigte meinen Kopf zur Seite und begutachtete sie. So ging es eine lange Zeit weiter, die Zeit verstrich sehr schnell. Jene war schnell. Ich schlief fast ein, als sie begann, sich abnormal zu verhalten. Die Flamme kam immer näher und näher zum Gitter. Das Holz, das vor der bewegten Flamme lag, wurde auch entfacht, doch jenes Holz, an der sie vorbei gezüngelt war, behielt seine ursprüngliche Form. Sie befand sich nun direkt vor dem Gitter. Ich beugte mich immer näher und näher zu ihr. Das Feuer war unkontrolliert. Ich musste es machen, das war ein Verlangen, das ich nicht abschlagen konnte. Mein Gesicht berührte fast das Gitter, als das Feuer in mein Gesicht stach. Ich schrie auf und stand mit einem Sprung auf. Ich bedeckte mein Gesicht und stöhnte. Sie hatte meine rechte Gesichtshäfte erwischt, die linke war unversehrt. Es brannte sehr und ich konnte nicht glauben, wie dumm ich war. Ich taumelte nach hinten und ließ mich in den Sessel fallen.


Die Tür ging langsam mit einem nervigen Quietschton auf. Es war der Franzose. „Was zur Hölle war das?!“, schrie er erzürnt mit seinem lustigen Dialekt. „Zeig her!“ Er ging schnell zu mir und griff nach meiner Hand, die mein Gesicht bedeckte. „Ich sagte, zeig her!“ Er riss sie weg. Er war still. Er war überrascht.


„Quoi?(Was?)“ Er starrte mich an. Nach einer Zeit stand er auf und sagte: „Komm mit mir mit, Bürschchen! Bist ja nicht normal!“ Ich verstand nichts, der Schmerz war weg. Ich schaute zu ihm auf und bemerkte, dass er nun sehr wütend war. Ich wusste auch nicht warum, aber ich stand auf und gehorchte ihm. Bevor ich den Raum verließ, hatte ich noch einmal zur Flamme geschaut. Sie war klein und unscheinbar. Wir gingen mit schnellem Tempo zu den Quartieren zurück.


„Rein da!“ Leimano hatte schon die Tür aufgemacht. Ich wurde hineingezerrt und hinter mir wurde die Tür verschlossen. Luki stand neben mir, ich stand vor Leimano.


Wir setzten uns schweigend auf gemütlichen Sesseln. Der Lehrer seufzte kurz, dann befahl er: „Mr. Malesai, bitte gehen Sie weg. Dies ist eine private Angelegenheit.“ Luki wurde noch erboster über diese Aussage, aber leise beschloss er, doch hinaus zu gehen. Er öffnete die Tür schnell und verschwand lautlos. Leimano seufzte schon wieder und stand auf. Er ging zur hölzernen Tür und schloss sie ab. „Unmöglich kann er schon sein...“, beichtete er mir mit einem schwachen Lächeln. Der Mann nahm wieder links neben mir Platz und schaute mich an.


„Also“,sprach er mit einer angenehm ruhigen Stimme, die ich als unpassend empfand, „was ist passiert?“ Ich saß schweigend da. „Ich habe den Schrei gehört, aber warum? Du hast überhaupt keine Verletzung oder so!“ Ich sagte nichts, gar nichts. Wir saßen so die ganze Zeit da. Er konnte mich aber trotzdem dazu überreden, ihm zu erzählen, was letzte Nacht passiert war: „Weißt du, ich hasse es, wenn mir nicht geantwortet wird, wenn ich etwas gefragt habe. Das weißt du auch ganz genau! Wegen gestern hasst dich Luki nun vollkommen; er wird dir diese Tour zur Hölle machen, wenn du dich nicht bald änderst!“ Und das war mir vollkommen egal. Ich brauchte niemanden, der mich mag oder, ganz zu schweigen, liebt! Aber... er hatte einen guten Ansatzpunkt.


„Du weißt doch auch, dass ich eine Ansprechsperson bin, mit der man über alles reden kann, wenn man Probleme hat. Und ich will dir helfen!“ Seine Stimme wurde schwächer, als wäre er betrübt. „Ich will das Beste für euch Schüler! Damit meine ich auch dich, du Bastard! Ich will, dass ihr ein schönes Leben habt! Ich will, dass ihr euch noch lange an diese Schulzeit erinnern werdet! Ich will euch nicht im Stich lassen! Ich habe es versprochen! Versprochen ist versprochen, und wird auch nicht gebrochen! Das weißt du... oder?...“ Seine Stimme wurde zittrig, ich schaute ihm zum Ersten mal während diesem Gespräch direkt an, in die Augen meine ich. „...Piddo? Du bist anders, deshalb mag ich dich mehr als die anderen.


Lass mich nicht leiden mit dem, was du bist, was du geworden bist!“ „Geworden, pah! Ich war schon immer so, das werde ich auch immer sein!“ Er schaute erschrocken aus, versuchte aber, es zu unterdrücken. Doch irgendwie schaffte er es zu lächeln. Es war warm, so warm, dass es mir nicht gefiel. Ich stöhnte, er seufzte, ich begann zu erzählen: „Sie sind eine Person, die ich niemals vergessen werde, Herr Professor. Sie haben sich in meinen Kopf eingenistet, und das verabscheue ich. Aber ich kann das nun nicht mehr ändern... Ich vertraue Ihnen, Leimano. Missbrauchen sie mein Vertrauen nicht!“ Ich streckte zögernd meine Hand aus. Er schaute sie an und sagte: „Versprochen!“ Ich hielt sie ihm immer noch entgegen, machte dann eine Faust und steckte sie wieder in meine Pullitasche. „Gut, dies ist es:...“


„Gut, seid ihr soweit? Kennt ihr das Spiel und dessen Regeln?“, fragte ich die anderen. „Jawoll!“, riefen die anderen zurück. „Aber hey, nicht gleich wegrennen, wenn etwas passieren sollte, okay?“ Meine Kollegen schauten mich genervt an, als ob sie sagen würden: „Weniger reden, mehr Spaß, Dummkopf!“ Ich beachtete sie gar nicht und begann zu Chlara zu sagen: „Bist du dir sicher? Ich meine, du bist nicht so ein großer Gruselfan!“ Sie wirkte ganz verlegen und schaute mir in die Augen. „Keine Sorge, Großer! Ich werde schon okay sein, wenn du mir vertraust!“ Sie kicherte daraufhin.


Ich schmunzelte und deutete den Jungs, dass wir loslegen konnten. Einige tuschelten hinter meinem Rücken. Es machte mir eh nichts aus, was ich aber nicht mochte: Wenn sie über mich tratschten und sie glaubten, dass ich es nicht hören würde. Dabei irrten sie sich aber oft; ich ließ sie einfach ihr Ding durchziehen und tat ganz normal weiter. Sollen sie ihren Spaß haben. „Er ist wirklich ein toller Kerl!“ „Aye, verdient die Kleine sowasvon!“ „Ein geborener Anführer unserer Gang wäre er auch...“ „...wenn wir eine hätten...“ „Genau, Kumpel!“ Ich öffnete leise die Tür des Bubenquartiers und führte sie vorbei and Leimanos Tür, dessen Raum sich ja in der Mitte befand. Diese war aber offen, keiner von uns wusste, ob etwas an dieser Sache faul war. Joseph schlich zu mir heran und fragte: „Passiert uns eh nichts? Ich meine, du weißt ja, den Ärger kann ich nicht...“ „Einfach Klappe halten und mir folgen! Ich werde euch schon die genauen Anweisungen geben!“


Ich lugte auf den Gang hinaus und schaute in beide Richtungen. Überall waren elektronische Fackeln, die die Räume mit Licht füllten. Regen rieselte hart auf die ovalen Fenster nieder und der Mond schien durch die halboffenen Vorhänge. Nichlas, Michael, Bob und Willi, Chlara und Kiara waren hinter mir, wo aber der andere Typ war, wusste ich nicht. Er war weder im Quartier, noch sonst irgendwo, wo wir uns auskannten. Ich sah den ängstlichen Blick in Kiaras Augen und munterte sie immer wieder auf. Es tat ihr gut, einen starken Mann zu haben, der sie durch die Korridore der Überraschungen führte. Sie aber wiederholte sich gerne, wenn wir als Gruppe etwas unternahmen: „Du weißt ganz genau, was oder wen ich eigentlich will, oder?“ Ich nickte daraufhin immer und blickte danach wieder nach vorne. Bald waren wir am Ende des östlichen Korridors, der zum Entscheidungssaal führte. Nach wenigen Momenten waren wir vor dem Tor und öffnete es leise mit einem dazupassenden Schlüssel, den ich heimlich von Leimano „ausgeborgt“ hatte. „Ich sage dir, Mann, wenn wir erwischt werden, bekommen wir Ärger!“ „Sei einfach leise, Joseph! Warum bist du eigentlich mitgekommen, wenn du eh solchen Schiss hast?“ Daraufhin war er ganz ruhig. War auch gut so, er konnte manchmal wirklich nervig sein, in seiner Art natürlich.


Ich mochte ihn, seine Angst aber ging jedem auf die Eier. Als es offen war, traten wir sofort ein. Der große Tisch war leer, der Kronleuchter ausgeschalten, vollkommene Dunkelheit und Kälte erfüllte den Raum mit Ehrfurcht. Chlara klammerte sich fest an mich und atmete schwer. „Babe, geh einfach zurück zu den anderen Mädchen, es ist doch nichts dabei!“ „Aber-aber ich will meine Angst überwinden, s-so wie du es immer ge-gesagt hast. Kiara macht das a-auch!“ Damit hatte sie unglücklicher Weise recht und ging an meiner Seiteeinfach weiter. Dabei versuchte ich Kiara auch weiszumachen, dass sie mit Chlara zurückgehen sollte. Sie hörte aber nicht auf mich und ging wie starr mit uns weiter.


Wir setzten uns auf die um den Tisch stehenden, bequemen Stühle und legten unsere Arme auf den Tisch. „Also, äh... Was müssen wir hier überhaupt machen?“ „Das, lieber Willi und lieber Bob, sage ich euch gleich.“ Ich fühlte mich nicht ganz wohl dabei, wollte es aber zumindest einmal ausprobieren.


„Es ist ja ein Ritual, oder?“ „Genau! Deshalb müssen wir erst alles vorbereiten und es dann ausführen!“ „Ja, aber das alles verstehe ich nicht.“, entgegnete Willi. „Wir machen das, dann müssen wir uns verstecken und beten? Wir müssen vor einer dämonisch aussehenden Kreatur flüchten?“


‚,Ja, aber das sind alles nur Geschichten. Wisst ihr überhaupt, wie sie aussieht?“ Alle schüttelten ihre Köpfe und machten ein fragendes Gesicht. Ich atmete tief durch und begann zu erzählen: „Diese Kreatur hat eigentlich kein wirkliches Aussehen. Sie ist aber schwarz, humanoid, so dunkel wie die Leere oder das Nichts. Ja, schon eher menschenähnlich, aber nur auf geistiger Ebene lebend, nicht existierend.


„Existierend? Hah! Lustige Aussage für jemanden, der sich damit auskennen sollte!“ Alle fuhren erschrocken in sich zusammen und schauten nach vorne, mir gegenüber, weil ich am Ende des Tisches saß, zu der Wand, bei der das Foto gemacht worden war.


„Na,na! Wenn es nicht der kleine Idiot ist!“ „Idiot, ey?“, fragte er. „Aber für einen Idioten bin ich ganz schön außergewöhnlich schlau... euch gegenüber!“ „Piddo, sag nicht gleich so etwas Blödes!“ „Ich soll nichts Blödes sagen?“, antwortete er verwundert. „Dann lasst mich euch etwas... erzählen.“ Er ging zu uns und lehnte sich neben Kiara am Tisch ab. Diese fokusierte ihren Blick auf die Tischkante, weg von Perfidos Körper. „Wenn diese Kreatur nicht existiert, wie soll sie dann hier her kommen? Wir sollten dann doch keine Angst haben! Nicht real, und wir sind real, oder? Oder etwa nicht?“ Wir alle schauten ihn, außer jene, verwundert an. „Ein nicht existierendes Wesen, also nichts Reales, kann nicht mit existierenden, realen, Wesen zusammenstoßen. Jungs, das geht nicht! Es ist hier, das weiß ich, ganz in der Nähe, weil es unsere Anwesenheit spürt, den Wunsch, von ihr gejagt zu werden!“ Michael flippte, glaubte ich, fast aus. Er riss sich energisch zusammen. Perfido stand wieder auf und ging zu ihm hin. „Messerscharfe Klauen, vielleicht sogar stärker, eine weiche Panzerung, die allem hervorragenden Widerstand leisten kann, nicht leicht durchdringbar ist! Einen Blick, gelbleuchtend, vom Teufel persöhnlich! Wie es sich bewegt jagt einen schon Angst ein!“ „Perfido“,fragte ich ihn, „woher weißt DU denn so viel?“ „Weil, lieber Jone, ich sie persönlich erlebt habe!“


Alle waren stumm, schauten ihn nicht von seiner Antwort überzeugt an. Er blickte in die Runde und sagte düster: „Was denn? War ja nur ein Traum, blödes Taggeträume! Oder nicht? Ich meine, es ist ja nicht real. Deshalb müssen wir es in UNSERE Realität befördern, damit es uns gegenüber real ist.


Naja, es ist eigentlich real, in dessen Dimension, wenn ich es mal so sagen darf. Rituale, lieber Jone, können sehr gefährlich sein! Man braucht schon sehr viel Können, Glück und Wissen, damit es wieder in dessen Welt zurückkehrt, gegen dessen Willen natürlich! Sei dir deshalb sehr sicher darüber!“ Er lehnte sich während der Rede gegen die Wand gegenüber von mir und wartete, nachdem er fertig geworden war, auf eine Gegenantwort. Alle schauten mich unsicher an. „Jone, sollten wir es noch machen? Nach all dem, was er gesagt hat?“ Ich war fortan auch unsicher, aber ließ nicht locker. Ja, deshalb führten wir es auch durch...


„Endlich!“ Bill freute sich sehr, als er endlich die benötigte Ressource bekam, um die eine Brücke zu bauen.


„Unglaublich, wenn man sich so in das Spiel hineinversetzt, lebt man wirklich mit!“ „Das, Billi, ist aber sehr schwierig, das respektiere ich!“, dachte ich mir, als ich vor der geschlossenen Türe stand. Es ist wirklich schwer, den Geist eines Menschen in eine andere Realität zu befördern,den Körper dennoch in der anderen zu lassen. Dafür braucht man viel Willenskraft. Die habe ich, manchmal höre ich Stimmen, die mir etwas zuflüstern, was ich nun nach und nachverstehe. Manchmal verstehe ich sie teilweise, manchmal gar nicht. Aber das? Etwas kam in meine Welt, nicht ich in ihre, sondern sie in meine... Ein gravierender Fehler, würde ich behaupten.


Oder war mein Geist doch teilweise in einer anderen Dimension, aber auch gleichzeitig in derselben, in der auch mein Körper lebte? Das, das ist wirklich schwierig zu schaffen.


Ich hasste es. Vielleicht könnten es aber auch nur meine Gedanken sein, die sich in meiner Birne aufregten und so dämlich tuschelten, dass ich sie nur kaum verstand. Alles in der Realität war und ist ein Mysterium, das niemand zu lösen vermag. „Ja, aber wo ist eigentlich Perfido?“ „Warst wieder am Klo, oder, Michi?“ „Hey, ich musste nunmal!“, hörte ich jemanden wütend schreien. „Also, er ist bei Mr. Leimano. Hat wohl wieder Scheiße gebaut, genauso wie heute Nacht.“


„Yepp, mit dem läuft wirklich etwas falsch!“ Man könnte glauben, dass mich das zutiefst traf, tat es aber nicht. Ich hatte mich schon längst daran gewohnt, an diese ganze Scheiße. „Also Jone würde jetzt sagen, dass wir uns nochmal zusammenreißen sollten! Wegen dem... naja...“ „Brauchst es nicht zu sagen, Joseph! Wir kennen uns verdammt nochmal damit aus! Will mich gar nicht daran erinnern müssen!“ Ich öffnete daraufhin laut die Tür, sodass sie es auch bemerkten.


„Jo... oh, du bist es... Hallo!“, grüßte mich Michael. „Wo ist Jone?“, fragte ich sie. „Das wissen wir nicht. Das wollten wir dich jetzt auch fragen! „Nun gut...“ Ich stöhnte und schmiss wieder die Türe zu und ging weg. Ich konnte noch hören, wie sie sich darüber aufregten. Das aber ging mir an den Allerwertesten vorbei. Ich ging durch den langen östlich gelegenen Korridor zum Saal,erreichte die Doppeltreppen und schaute an ihnen empor. Ich wusste, wo sie hinführen würden, deshalb ging ich auch schließlich da hoch. Die Stufen waren schmal und nieder, deshalb lief ich vier Stufen pro Schritt hinauf. An den engen Wänden waren auch kleine Gemäuerblöcke entfernt, damit man hinaussehen konnte. Es war ein tolle Aussicht; es ging steil hinab, als ich hoch genug war. Letztendlich kam ich zur nächsten Ebene; das erkannte ich daran, weil die Wände wieder vollständig waren. Ich kam schließlich zu einer sich über mir befindlichen Luke und öffnete diese, stieg hinauf und zog sie wieder zu. Ich war nun in einem hölzernen Korridor, der einige große Vasen mit Blumen beinhaltete und zwei Türen, Luke exklusive, hatte. Die rechte führte, glaubte ich, zum Oratorium, die linke weiter in die Höhe. Ich öffnete diese flink und genauso schnell wurde sie auch wieder von mir geschlossen. Weiter ging es, wieder enger Treppenaufstieg mit einigen Aussichtslöchern.


Es war sehr hoch; die Höhe, in der ich mich befand, bis zum Boden, der unter dem Berg samt Schloss und Klippen und Felsen und Bäume lag, betrug bestimmt mindestens mehrere hundert Meter. Da würde man schon lange fliegen! Wenn da einer runterfallen würde... dann... das wäre...


HMMM!


„Vergiss es!“, schrie ich und lief schneller. Nun waren es sechs Stufen pro Schritt. Ich wurde energischer und dachte über Dinge nach, über die ich nicht nachdenken wollte. Es dauerte einige Zeit, bis ich bei der nächsten Luke ankam, wieder in einen identischen Gang kam und weiter hinaufstieg. Es dauerte mehrere Momente, bis ich zu einer bestimmten Ebene kam. So richtig imposant war das Schloss in seiner Höhe, dabei hatte ich noch gar nicht die komplette Breite gesehen. Halleluja! Dieser Moemi war ein ganz schön reicher Mann!


N! N! N!


Ich schnaufte schwerer und öffnete die letzte Luke. Ich kletterte erschöpft hinauf auf das angebliche Dach und schaute zur Außenkante. Dort saß ein Junge und ließ seine Füße baumeln. Es war Jone, der da saß. Ich näherte mich ihm leise und schnell. Als ich hinter ihm stand, fragte er: „Was machst du hier? Du weißt doch, dass es hier oben gefährlich ist!“ „Pah! Brauchst nicht so überheblich reagieren!“ „Was denn, das hast du doch auch getan... bei Tisch!“ Ich überlegte kurz und entgegnete ihm, dass er mich mit diesem Thema in Ruhe lassen sollte, bevor ich ungemütlich werden würde. Er lachte und klopfte neben sich auf die Kante. Er wollte, dass ich mich zu ihm setzte. Ich tat es sofort und schaute dabei nach unten. Es bereitete mir Kopfschmerzen, so hoch war es.


„Junge, ich könnte vor Angst glatt hinunterfallen!“ „Ha! Sag es lieber nicht, sonst passiert etwas!“ Ich schaute ihn zornig an, aber daraufhin lachten wir gleichzeitig. „Jone, was machst du hier oben ganz alleine?“ „Ich denke nach, über ein, für mich, sehr wichtiges Thema.“ Ich schaute ihn mit dem Würdest-du-es-mir-bitte-erzählen-Blick an. Er hielt sich kurz zurück, doch begann dann zu erzählen. Zuvor aber hatte er mir mitgeteilt, bevor er zum richtigen Thema kam: „Schöne Aussicht, oder? Dieser wunderschöne Sonnenaufgang. Dem könnte ich den ganzen Tag lang zusehen!“ Er strahlte dabei mit großer Freude. Das gefiel mir... nicht. Wir beide schauten gemeinsam in den Horizont und ich ließ mir erzählen, was Jone so bedrückte.


„Verdammt nochmal, verdammt nochmal, verdammt nochmal! AIAIAIAI!“ Ich war fix und fertig. Ich versteckte mich unter einem Tisch, der einen dunklen Schatten auf mich warf. Ich fühlte eine Kälte, die ich sehr fürchtete. Hätte ich doch auf ihn gehört! Es hörte nicht auf zu donnern und die Blitze den Korridor zu erleuchten. Dabei, wenn es hell war, konnte ich eine dunkle Silhouette sehen, die genau so aussah, wie Perfido sie beschrieb. Sie schlenderte langsam den Flur entlang, langsam in meine Richtung. Schweigend und leise, fast ohne jegliche Bewegung. Sie gab immer wieder ein lautes Krächzen von sich, das mich noch mehr einschüchterte. Wo waren die anderen? Soweit sie mir erzählt hatten, waren sie zurück in ihren Quartieren und ließen sich nichts anmerken.


Schließlich hellte ein Blitz noch einmal den Gang auf und ließ dabei die Gestalt verschwinden. Ich wartete eine Weile, bis ich entschloss, vom Tisch wegzugehen. Ich richtete mich auf und sah in beide Richtungen. Niemand da. Ich startete damit zurück zu den Quartieren zu sprinten, fühlte aber, wie etwas näher kam und mich nicht voranschreiten ließ. Ich drehte mich um und erschrak mit einem lauten Schrei. Die Gestalt war wieder hinter mir und kam näher. Ich bewegte meine Beine immer schneller und schneller, kam aber nicht voran. Als die Gestalt mich berühren wollte, wurde ich durch die von mir freigesetzte Energie nach vorne gerissen. Ich war wieder frei und rannte. Ich rannte und rannte, so wie immer, wenn ich Angst hatte. Ich war schließlich vor der Abstellraumtür und blickte nochmals nach hinten. Sie war nicht da, dieser Gedanke beruhigte mich aber nicht. Ich richtete wieder meinen Blick nach vorne und wurde nochmals gepackt. Die schwarze Kreatur stand plötzlich vor mir und hielt mich bei den Schultern fest. Ich schrie und schrie, lauter und lauter nach Hilfe... aber niemand kam. Die Türe neben mir war offen. Ich versuchte sie loszuwerden, was ich auch nach harter Anstrengung schaffte. Verzweifelt und schweißgebadet rannte ich in den Abstellraum und versuchte die Tür hinter mir zuzuwerfen. Bevor es mir gelang, fing die Kreatur die Tür mit der Hand auf und begann sie langsam und quietschend zu öffnen. Ich gab nur noch einen leisen Hilferuf von mir und drückte mich fest gegen jene, in der Hoffnung, entkommen zu können. Sie schaute mich direkt an. Der Mund ging immer weiter auf und hinterließ nach und nach ein teuflisches Lächeln. Die Augen wurden dabei auch größer, die schwarzen Partikeln, die um die Gestalt flogen, wurden schneller. Ich investierte immer mehr und mehr Kraft in meine Aktion, aber begann aufzugeben. Ich überlegte mir schon, wie ich wohl sterben werde: Erdrosselt? Erschlagen? Zerquetscht? All diese Ideen gaben mir neue Kraft und ließen mich stärker werden. Die Türe ging langsam wieder zu und bevor sie vollkommen geschlossen war, gab die Gestalt einen schrillen Schmerzensschrei von sich. Schwer aufatmend lehnte ich mich gegen jene und ließ mich zu Boden fallen.


Mein Schweiß tröpfelte nur so auf den Boden. Ich fragte mich schon, ob es nicht Blut war. Schreie waren zu hören, lauter und immer lauterwerdend. Sie klangen für mich nicht nach normalen Worten, doch je mehr ich mich beruhigte, desto mehr dachte ich, dass ich sie verstehen konnte. Ich schüttelte wie wild den Kopf und hörte dem Schrei zu. Eine Männerstimme rief: „Mach auf! Verdammt nochmal, Kiara! Mach die verflixte Tür auf!“ Ich erschrak freudig. Es war Perfidos Stimme, die mich aufstehen ließ. Ich drehte mich zur Tür hin und machte sie langsam auf. Ich sah immer mehr und mehr von Perfidos Körper. Er stand nervös und erschöpft vor mir und schaute mich trotz allem glücklich an. „Kiara...“ Ich fiel ihm schnell in seine Arme, bevor er mehr sagen konnte.


„Du bist doch hier! Und ich dachte, ich sei auf mich allein gestellt!“ Ich weinte sehr und freute mich so, meinen Freund wiederzusehen. „Ich bin froh, dass du in Ordnung bist, Kiara.“ Ich weinte mich zuerst an seiner Schulter aus und dann schaute ich ihn an. „Wie lange bist du schon hier?“ „Ich suchte schon die ganze Zeit nach dir! Und als ich dich fand, ranntest du vor mir weg und warfst mir vor der Nase diese Tür da zu!“ Ich konnte es nicht verstehen, doch ich hörte Luki kommen. Als er bei uns ankam, sagte er, dass er von allem wüsste und er unbedingt mit Perfido sprechen müsste. „Aber warum, Mr.?“ „Weil du dieses Ritual ausgeführt hast, dummer Junge!“


„Hilfe!“ Ich wurde sofort wach und schaute zu meiner rechten Seite. „Kiara?! Was ist los?“ Sie begann wild zu weinen. Ich kam sofort zu ihr und tröstete sie. „Chlara, dieser Traum! Er war so real!“ „Welcher Traum?“ Sie wimmerte noch kurz, bevor sie antwortete: „Die Erlebnisse von letzter Nacht!“ Ich verstand sofort und machte ein besorgtes Gesicht. „Keine Sorge, Kiara...“ Ich nahm sie in meine Arme und ließ sie ausweinen. Ich tröstete sie so gut ich konnte, denn ich war schon immer die richtige Person dafür. Nach einer Weile schlug ich ihr vor, dass wir ins Bad gehen sollten. „Gute Idee...!“ Wir standen von Kiaras Bett auf und gingen leise zur Badezimmertür, also zu den Toiletten, die sich auf dem Flur befanden. In den Quartieren hatten wir keine einziges Bad, die Jungs auch nicht. Deshalb schlichen wir auf Zehenspitzen hinaus, machten jene auf und gingen hinein. Ich verschloss dabei die Türe, während meine Freundin zum Waschbecken ging und sich die Augen auswusch.


„Weißt du was, Musik wird jetzt bestimmt helfen!“ Sie lachte.


„Musik war schon immer dein Lieblingsthema, oder, Chlara?“


„Yepp, das stimmt!“ Ich holte schnell mein Handy vom Schlafzimmer und kehrte sofort wieder zum Badezimmer zurück. Als ich aber im Quartier war, fühlte ich mich beobachtet, als würde die Dunkelheit mich anstarren. Das war ziemlich unheimlich, aber ich versuchte danach es schnell wieder zu vergessen. „Was willst du denn hören?“, fragte ich sie. „Irgendetwas, was dir einfällt.“ „Okay...“ Ich tippte ein bisschen auf meinem Handy herum und fand schließlich einen Song. Es war ein Lied über Krieg, in einem Rock ‘n‘ RollStyle gespielt. „Nee, nicht meins.“ „...the forest, lost was my mind. Animals there, animals’re here.


Forgotten what I had to fi-...“ „Der Text gefällt mir nicht...“ „...If you never come back, I will never think of you again...“ „Schon gar nicht!“ Ich gab es auf, ein Lied für Kiara zu finden und schlug ihr stattdessen vor, dass wir uns umziehen und ein bisschen spazieren gehen sollten. Sie nickte, danach gingen wir zu unseren Betten und zogen uns bequeme Kleidung an.


Danach verließen wir das Quartier und schlichen uns wieder an Leimano vorbei. Als wir draußen waren, fragte mich Kiara: „Was machen wir jetzt?“ Ich überlegte kurz und antwortete ihr dann: „Willst du mit mir zum Oratorium gehen? Vielleicht erhört uns jemand und lässt unsere Seelen rein werden!“


Darauf musste Kiara kichern und wir begannen dorthin zu wandern. Als wir an den Toiletten vorbei kamen, flüsterte mir jene das hier zu: „Chlara, ich habe meine Halskette im Quartier vergessen! Ich muss nochmal schnell zurückgehen und es holen!“ „Wieso trägst du sie jetzt nicht? Hast du sie etwa zum Schlafen abgelegt?“ Sie machte ein nachdenkliches Gesicht und kam zu dem Schluss, dass sie es nicht wusste.


„Nun gut... Gehen wir zurück...“ „Yay!“ Sie freute sich gewaltig und rannte zurück. „Warum ist ihr diese Kette überhaupt so wichtig?“, dachte ich mir sarkastisch, ging ihr hinterher und erschrak, als ich einen Knall hörte.


„Perdón!“ Ich hörte dann Kiara flüstern, dass es ihr leid tat und es nicht mit Absicht geschehen war. Jene Person aber schien ihr Murmeln nicht zu hören und ging genervt an ihr vorbei. Dann sah ich ihn und er mich. „Perfido?! Auch schon wach?! Oh Gott!“, dachte ich mir. „Was?“, fragte er ungeduldig und ging mit großen Schritten an mir vorbei. Mir wurde ganz heiß, als ich ihn bemerkt hatte und wurde auch ganz verlegen. Ich flüsterte Kiara, die sich noch immer wie erstarrtvon vorhin erholen musste, zu, dass sie sich keine Sorgen machen sollte. „Er ist, wie er ist! Ziemlich schnell, wenn du verstehst, was ich meine!“ Kiara war kurz still, dann kicherte sie nervös. „Können wir bitte weitergehen? Ich habe noch viele Dinge zu tun...“, fragte sie mich auch verlegen. Ich war einverstanden und wir gingen weiter. Nachdem sie endlich ihre Halskette angelegt hatte, huschten wir zum Oratorium und ließen unsere Seelen baumeln. Und ich? Naja, ich überlegte über ein spezielles Thema, das mir sehr am Herzen lag... sehr, sehr nahe...


„Liebe tut schon weh, nicht?“





4: Nie endende malvado Erinnerungen


„Es ist soweit. Ich werde es überstehen, ich werde es einfach schaffen! Die letzten drei Male aber waren nur sehr wenig effektiv... dies aber ist um einiges wichtiger. Was wird mit ihm geschehen? Werde ich ihn wiedersehen? Wenn nicht, dann werde ich meine Idee in die Tat umsetzen, egal wie sehr es mich daran hindert oder es schmerzt...“, dachte ich mir an diesem Tag. Wir standen in der Kirche. Der Priester hielt seine Predigt. Ich konnte ihm nicht zuhören. Ich dachte dabei an etwas ganz anderes, etwas, das mich sehr belastete. Niemand konnte es verstehen, deshalb werde ich auch immer, im Vergleich zu ihnen, anders sein. Neben mir stand mein bester Freund, an den ich mich nicht erinnern konnte bzw. wollte, der den Namen Jone trug, rechts von mir Fingo. Wir hatten alle kurze Kleidung an, es war um diese Zeit sehr heiß und sehr hell. Das Helle war für mich lange Zeit unbekannt.


„Mami“,fragte ich sie einst, „warum ist es so hell?“ „Das, mein Schatz, liegt an der Sonne. Sie strahlt vom Himmel und gibt uns die Wärme, die wir brauchen.“ „Wo ist die Sonne, Mami?“ „Sie ist am Himmel oben, der große, gelbe Kreis im blauen Hintergrund.“ „Warum ist sie nicht in der Nacht da?“, fragte ich neugierig weiter. „Weil es an der Zeit ist, dass der Mond kommt und er seine Aufgabe übernimmt. In dieser Zeit schlafen wir alle längst. Deshalb sehen die meisten die Aufgabe jenes nicht.“ „Ach so... weißt du es?“ „Perfido... es ist kompliziert zu erklären...“ „Tja, Hauptsache ist, dass ich kurz während deiner Erklärung mit der Sonne dachte, dass du sie bist!“ Yepp, ich war kleiner und dümmer. Ich verstand damals noch nicht viel, aber jetzt... Ich verstand nun genug, um mich zurechtzufinden. Trotzdem war mein Hunger noch nicht gestillt. Ich musste mir noch mehr Wissen aneignen. Ich musste es einfach herausfinden: „Werde ich es überleben?“
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